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M— Heinrich dem Zweiten fangt die

Regierung des Hauſes Plantagenet an.
Sie dauert 331 Jahre, und dieſer Zeitraum
enthalt die wichtigſten Begehenheiten. Die
Geiſtlichkeit nebſt den weltlichen Baronen
hebt ihr Haupt empor; die Freiheit der Na

tion wird durch die magna charta begrun
det; Jreland und Wallis werden in Beſitz
genommen; die Schotten werden gebeugt;
Frankreich wird verheert und verlaſſen; der

kriegeriſche Geiſt der Nation artet in dem

burgerlichen Kriege zwiſchen der rothen und
weißen Roſe in Wildheit aus; uber hundert
tauſend Menſchen ſterben auf den Blutgeru—
ſten und in den Schlachten, und Abſcheu—.
lichkeiten aller Art verbreiten Barbarey durch
das ganze Konigreich. Aber mitten unter
dieſen Greueln bildet ſich allmahlig Englands
vortrefliche Staatsverfaſſung.

Staatengeſch. 5. Heft. A Hein—



Heinrich der Zweite beſaß mehr Land,
als irgend ein Konig vor ſeiner Zeit. Mehr
als der dritte Theil von Frankreich war ihm

unterwurfig. Seine väterliche Erbſchaft
war Anjou, Touraine, Maine; die mut—
terliche, die Normandie. Mit ſeiner Ge
mahlin hatte er Guienne, Poitou, Sain
tonge, Auvergne, Perigord, Angoumois
und Limouſin erheiratet, und bald a) be—

machtigte er ſich auch des Herzogthums Bre
tagne, als Vormund ſeines dritten Sohnes,

Gottfried, welcher in einem Alter von ſie«
ben Jahren, mit der vreijahrigen Tochter
des letzten Herzogs, Conan, war yermahlt
worden. Dieſe großen VBefitzungen in Frank
reich veranlaßten bald langwierige Kriege mit

dieſer Krone, fur welche ein Konig von Eng
land ein zu machtiger Vaſall war. Nach
dem Strome von Menſchenblut vergoſſen wa
ren, blieb den Konigen von England nichts

weiter ubrig, als der leere Titel eines Ko
nigs von Frankreich und Navarra.

Heinrich hatte gleich bey ſeiner An

kunft in England gezeigt, daß er gewohnt
ware, ſeinen Willen als Geſetz befolgt zu
ſehen, indem er die großen Schenkungen

ſei
a) Jm Jahr 1171.
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ſeines Vorfahren an die Baronen widerrief
Aber bey aller Standhaftigkeit ſah er ſich
wegen des uberwiegenden Aberglaubens des

Volkes, außer Stand, die Anmaßungen
der Geiſtlichkeit zu vernichten. Sem An—
ſchlag ſchlug auch deswegen mit fehl, weil
er ſich gerade in dem Manne geirrt hatte,
durch welchen er ihn auszufuhren hofte. Die
ſer Mann war Thomas Becket, ſein Lieb—
ling und Kanzter.Dieſe /Wurde machte ihn
ſchon zu inenr; dür wichtigſten· Manner im
Konigretcher *Der Kanjzler hatte damais
außer der Verwahrung des großen Siegels,

alle erledigte Pralaturen und Abteyen im Be
ſitz; er war der Vormund aller minderjahri
gen Vaſallen des Konigs; er verwaltete alle
der Krone anfallende Baronien; und da er
alle Beſtallungen und Befehle mit unterzeich.
nete, war er gewiſſermaßen der erſte Mini—
ſter. Jn dieſem Poſten lebte Becket mit
der dußerſten Pracht, und genoß der Ver—
traulichkeit des Konigs. Die Geiſtlichkeit

trieb es damals in England, ſo wie aller
Drten. Sie betrachtete ſich als einen Stand,

“der frey von: aller weltlichen Gerichtsbarkeit
ware; machte in! ihren Gerichten die Sun

en des Volkes zu einem Einkommen der

Ar Kir



Kirche; und ihre Borſe, ihre Herrſchſucht
uber alle Menſchen ſur Sache Gottes. b)
Heinrich wollte dieſer unbandigen Macht.
Grenzen ſetzen, und wurde ihr auch wahr—

ſcheinlich Grenzen geſetzt haben, wenn er ge
gen Becket Maßigung gebraucht hatte. Er
hatte ihn zum Erzbiſchof von Canterbury
ernannt, in der ſichern Hofnung, bey ihm.
in der Einſchrankung. der Geiſtlichkeit den
wenigſten Widerſtand zu finden. Aber Be
cket vergaß ſogleich aller Verbindlichkeit ge

gen den Konig. Er legte die Kanzlerwurde
nieder; bewarb ſich durch außerordeniliche

Strenge in ſeiner Lebensart. um den Geruch.
der Heiligkeit, und ſpielte bald mit dem
Bannſtrahl gegen die angeſehenſten Perſo——

nen des Reichs. Der Konig berief am
25ſten Jenner 1164. eine Verſammlung des
Adels und der Pralaten nach Clarendon.
Hier ward unter andern verordnet, die Geiſt
lichkeit ſollte bey der Anklage eines Verbre
chens den weltlichen Gerichten unterworfen
ſeyn; kein Geiſtlicher von Range ſollte, oh.
ne Bewilligung des Konigs, aus dem Rel
che reiſen; keiner von den großen Vaſallen
und Dienern des Königs ſollte, ohne konig-

licher»

b) G. Heft 1. G. zo
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licher Bewilligung, in den Bann gethan
werden; alle Appellationen in geiſtlichen Sa
chen ſollten an den Konig gehen; die Erzbi—

ſchofe, Biſchofe und Pralaten ſollten den
Baronen gleich geſchatzt werden, aber auch
allen Burden und Verbindlichkeiten derſelben
unterworfen ſeyn; die Prozeſſe der Geiſt

lichen uber weltliches Gut ſollten vor den
burgerlichen Gerichten gefuhrt, und die Soh

ne offenbarer Echelme ferner nicht, ohne Be
willigung ihzner Herren „in: den geiſtlichen
Orden aufgenommen werden. Durch dieſe
Werordnung. mußte die Oberherrſchaft der ge

ſetzgebenden Macht uber alle pabſtliche Be
fehle und geiſtliche Geſetze formlich eingefuhrt

werden. HBectket unterſchrieb ſie endlich,
nach fruchtloſem Widerſtreben, mit den ubri

gen Großen, und legte den Eid ab, ſie geſetz
maßig, treu, und ohne Betrug und Vorbe
halt zu beobachten. Der romiſche Oberbi—

ſchof, Alexander III. unterſtand ſich, dieſes
auf einer allgemeinen Verſammlung der Na
tien gegebene Landesgeſetz, zu vernichten.
Becket ließ ſich durch ihn von ſeinem Eide
losſprechen; der Konig befahl, ihm als einem

treubruchigen Vaſallen den Prozeß zu ma
chen und das Gericht ſprach ihm alle ſeine

Gu—



Guter ab. Der Konig uberließ ſich itzt ſeit
nem Zorne zu ſehr, und verdarb. damit. Al—

les. Er wollte den Erzb.ichöf ganz zu Bo
den drucken, indem er gegen ihn eins Gelde
forderung nach der andern ans vorigen Zei—

ten her, bey dem Gerichte einreichen ließ.
Becket, auf das Aeußerſte getrieben, fluch
tet nach Frankreich, und. lußt eine Schrift
ausgehen, durth welche die Miniſter des Kor
nigs in den Bann gethan, die VBetordnung
von Clarendon fur nichtig, und Alle, die
fie unterſchrieben, von ihrem Eid losgeſpro
chen werden. Der Konigbefand: ſtch in ei
ner mißlichen: Lage. Der Bann, ſchwebte
uber ſeinem Haupte, nnd auf. den Fall hat—
te er in ſeinen franzoſiſchen Beſitzungen, bey

der Eiferſucht:des Konigs von Frankreich,
Alles zu furchten. Er mußte ſeine Zuflucht
zu dem Manne nehmen, deſſen Oberherrſchaft

uber die engliſche Kirche er hatte vernichten

wollen, zu dem romiſchen Oberbiſchof Alex
ander. Nach vielen Unterhandlungen kehrt
Becket nach England zuruck e), und die Un
gultigkeit der: Verordnung von: Clarendon
war damit der Sache nach gegen: den König
entſchieden, obgleich keine formliche Zuruck

neh
Jm Julius 1170.



nehmung derſelben erfolgte, und der Konig

den Willen behielt, ſie geltend zu machen.
Becket hatte ſich durch eine ſechsjahrige Ver

bannung nicht beugen laſſen. Der Konig
hatte damals, als er furchten mußte, ſein
Reich werde mit dem Jnterdict belegt wer
den, ſeinen Sohn zum Reichsgehulfen an-

genommen, und durch den Erzbiſchof von
York kronen laſſen. Becket fand ſich belei
diget, weil ihm, als Primas des Reichs,
das NRecht der Könung zuſtand, und kun
digte ſogleich nach ſeiner Zuruckkunft, aus
pabſtlicher Vollmacht, dem Erzbiſchof von
ork die Suſpenſion, und einigen Biſcho—

fen den Bann an. Heinrich, der ſich in
der Normandie befand, beklagt ſich in der
erſten Hitze uber den Mangel an Eifer bey
ſeinen Hofleuten, welche ihn ungeracht den
Beſchimpfungen eines undankbaren Geiſtli-

chon uberließen. Vier Muanner, von ſeinem
Gefolge ſehen dieſes als einen Wink an, daß
Becket nicht leben ſolle; ſchiffen ſich auf ber
Stelle nach England ein, und todten den
Erzbiſchof am Fuße des Altarz in ſeiner Kir-

che

d) Das Verbot j offentliche Gottesberehrungen zu

halten.



che N. Heinrich ergriff auf der Stelle den
ſicherſten Entſchluß, den Folgen dieſer Be—
gebenheit, dem Jnterdiet von Rom aus,
vorzubeugen, welches ſein ganzes Reich in
Brand ſetzen konnte. Denn die Geiſtlich
keit ließ ihren erſchlagenen Erzbiſchof Wun

der thun, und das aberglaubiſche Volk zwei
felte gar nicht, Becket ſen als Martyrer fur
die Sache Gottes geſtorben. Der Konig
ſchickte Geſandten an den romiſchen Biſchof,

ſeine Unſchuld an dem Mord zu bezeugen,
und die eidliche Verſicherung zu geben, daß
er ſich in dieſer Sache demGerichte des ro
miſchen Biſchofs unterwerfen wolle. Zwen
Jahre drauf ward  die Sache entſchieden.
Der Konig ſchwor ſich uüber die Reliquien der
Heiligen f), von aller Theilnehmung an dem
Morde los. Weil er aber doch durch unvor—

ſichtige Reden Veranlaſſung dazu gegeben,

ver

e) Am egſten Dec. 1170.
H) D. h. er legte ſeine Haub auf ein Kaftgen, in

welchem Kunochen der ſogenannten Heiligen lagen.
Die Kuochen der Heiligen haben eine beſendere
Kraft, ſich nen zu erzeugen. Man kanil noch
itzt an ſechs Orten das Haupt Johanuis des
Tauferz ſehen, und mancher Heiliger. muß we

nigſtens an jeder Hand eine Mandel Finger ge
habt haben.



und Nacht zu faſten, und ſich von Monchen
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verſprach er, alle Anhanger des Becket in
ihre verlorne Aemter wieder einzuſetzen; zwei

hundert Tempelherren in Palaſtina ein Jahr
zu unterhalten; ſelbſt das Kreuz zu nehmen
und nath dem heiligen Grabe zu ziehen; in
kirchlichen Sachen die Appellation nach Rom
zu verſtatten, doch daß die Geiſtlichen, wel—
che in ſolcher Abſicht aus dem Lande reiſten,
hltilangliche Sicherheit ſtellten, daß ſie nichts
gegendie: Rechte ſeiner Krone vornehmen
wollten uiid! Lnbliche auf krine Neuerungen
zuin Natchthetl der Vorrechte der Kirche zu

hringen. Hume bemerkt Heinrich habe
t. ſich aus der gefahrlichen Lage auf die wohl

feilſte Art losgewickelt. Denn indem er be—
hauptet, die zu Clarendon gemachte Ver—

ordnung enthalte blos die alten Gebrauche
des Konigreichs; ſo habe er immer die Frei—

heit behalten, ſeine Forderungen geltend zu

machen. Allein ini Grunde, dunkt mir,
hatte doch die geiſtliche Macht uber die welt

liche einen wenn auch nicht entſcheidenden,
doch großen Sieg davon getragen. Becket
hlieb indeß ein ſo allgemein geehrter Heiliger,
daß der Konig in der Folge es fur heilſam

fand, zu ſeinem Grabe zu wandern, Tag

gei

P
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geiſeln zu laſſen s). Dadurch mußte das nA
ſehn der Geiſtlichkeit zunehmen, wenn auch
die Handlung des Konigs ſelbſt einen blos
politiſchen Bewegungsgrund gehabt hat.

Noch vor Abſchließung des Vergleichs
mit Rom, unternahm Heinrich die Erobe
rung von Jrland. Sie koſtete ihm eben ſo
wenig, als ſchlecht ſein Rechtsgrund war.
ODer romiſche Biſchof Adrian IV, hatte ihm
die Jnſel geſchenkt, um die Jrlander aus
ſchlechten Chriſten zu guten Chriſten zu mas
chen, das heißt, zu ſelchen, welche die Ge
richtsbarkeit des vbmiſchen Biſchofs anerken
nen, und einen jahrlichen Tribut nach Ron
zahlen mochten. Die Jrlander waren in
ſieben kleine Staaten getheilt.z. lebten, etwa
die in den urſprunglich normanniſchen Stad
ten an der Kuſte ausgenommen, als Halb
wilde, und die Fehden ihrer Hauptlinge,
ober Furſten, ließen einem auswartigen Feina

bde wenigen Widerſtand furchten. Einige
zngliſche Ebentheurer ziehen einen perjagten

Fur
AUm gten Julius 1174. Heinrich VIII. liet

dagegen den Kuochen dieſes heiligen Aufruhrers
den VProzeß machen, und ſie als Knochen eines
Hochverrathers verbrennen. Und ditſer Hein
rich VIll. war auch ein Katholik,
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ſgurſten der Jnſet zu Hulfe; nehmen mit ei

ner Handvoll Leute von großen Strecken Be
iſitz, und Heinrich braucht ſich im J. 1172.
mit einer Flotte nur zu zeigen, um den Eid
wero Treue!: und Unterwurfigkeit anzunehmen.
So foinmt dieſe zur: Handlung vortreflich ge
trgene Juſſel unter engliſche Herrſchaft; ihre
Erhaltung koſtet: in der Folge Strome von
Blut, Aind ilzr ganzlicher Verluſt wurde dem
niglifrhen Hanbel: den. empfindlichſten Stoß

wabevn r: aνhc einrich beftimmte Jrland fur ſeinen
vierten Sohn, Johann; ſo wie er ſeinem
allteſten Sohne, Heinrich, die Erbfolge in

England, Normandie, Anjou, Maine
und Touraine, dem zweiten, Richard, in
Guienne und Poiton zugedacht hatte. Der
vritte Sohn, Gottfried, war durch ſeine
Gemahlin mit Bretagne verſorgt. Aber
Herrſchſucht und Eiferſucht bereiteten ihm,
wkihrend ſeiner Abweſenheit in Jrland, das
ſchrecklichſte Uebel, Krieg mit ſeinen Kindern.
Kaum jzu den Jahren der Mannheit gelangt,

wollten ſie ihrem Vater die Regierung abr

dringen. Jn dieſem abſcheulichen Vorſah
veſtarkte ſie ihre Mutter, welche eine Gelieb—

te ihres Gemahls hatte ermorden laſſen, und

Rache

2—



ter alle Landſchaften bereiſen ließ; hob das
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Rache furchtete. Eudwig ViI Konig von
Frankreich, und Wilhelm, Konig von
Schottland, traten in den Bund, um die

du furchtbare Macht Hrinrichs zu ſchwachen.
Auf einmal brannte der Aufruhr in allen
franzoſiſchen Landern des Konigs, und die
Schotten fielen in England ein dd. Der
Konig ſiegte; verzieh qeinen: Sohnen, und
der gefangene Konig-vhn Sehqttland erkauf
te ſeine Freiheit damit, daß er und ſeine Ba
ronen der Krone England den Eid der Un
terwurfigkeit leiſterrn:; nunde huldigten. Die
Printen ließen ſtch. duuhajt vaderliche Gute
nicht beſſern. Heinriehtimd Gottfrred ſtar

ben bald hinter einanderz: Richard aber und

der feige verracheriſche Johann lirßen. ſich in
neue Verbindungen mit Frankreich ein, ſo
daß der Vater den Tag ihrer Geburt ver
fluchte. Heinrich II ſtarb am Gten Julius
iso, mit dem Ruhme, einer der groößten
Konige von England geweſen zu ſeyn. Er
hielt ſcharf uber Gerechtigkeit; brach die
Macht der Baronen, indem er ihre beyve
ſtigten Sthloſſer zerſirte. „und Friedensrich

bar

h) Jm J. 1173.
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barbariſche Strandrecht auf i), und bemuhte
ſich durch. ſtrenge Befolgung der Geſetze, den

Einwohnern der Stadte Lebensſicherheit zu
verſchaffen.

Sein zweiter Sohn und Nachfolger,
Richard der Erſte, hatte weniger aus Bos
heit, als aus. unbandiger Hitze und von dem
Konige in Frankreich verfuhrt, gegen den
Vatter, ſich aufgelehnt. Der Tod deſſelben
ruhrte. ihn; das heilige Grab zeigte ihm die
ſchonſta Galegenheit  ſeine Siinden zu buſ
ſen; ungh ſeinen kriegeriſchen Geiſt zu be
ſchaftigen. Die nothigen Koſten aufzubrin
gen, erließ er den Schotten ihre Unterwur—

ſigkeit fur 10000 Mark Silber; erpreßte
auf die ungerechteſte Art Darlehne, und ver
kaufte den Meiſtbietenden Kronlandereien
und Staatsamter. Jm Julius 1190 gieng
er nach den Grenzen von Burgund, wo auch

Konig Philipp von Frankreich ein Heer ver
ſammlet hatte. Beyde ſchiften ſich im Sep
tember ein; ein Sturm trieb ſie nach Meßi
na, wo fie den ganzen Winter lagen, und

ſich

Die  Kuſtenbewohner meinten ein Eigenthums
recht an allen Schiffen zu haben, welche an ibren
Kuſten ſtrandeten. Gie ſahen Guter und Men—

ſtchen als einen todten Fiſch an, den ihnen dar
Meer jufuhrte.



ſich mehr als einmal bis zu Thatlichkeiten ge

gen einander entruſtetenn. Tancred, Konig
von Sicilien, hatte an ihrer Verbitteruntg
großen Theil. Sie gieng endlich ſo weit,
daß nach der Eroberung von der Stadt Acre,
Philipp Palaſtina verließ, und mit den
feindſeligſten Geſinnungen nach Frankreich
zuruck eilte. Richard blieb, wo er war,
und ſchlug die Unglaubigen, indeß in Eng
land die großten Unruhen hervorbrathen.

Zwei Biſchoken, Hugh von Durham,
und Longchamp von Ely, hatte der Konig
die Regierung anvertraut; und ihnen einen
Rath von ſechs Muannern an die- Geite ge
ſetzt. Der Biſchof Kongchamp wirft ſei
nen Mitregenten ins Gefangniß, verachtet
die koniglichen Befehle, und thut ungeſcheut;

was ihm Uebermuth und Ueppigkeit einge—
ben. Prinz Johann, des Koönigs Brus
der, verſchaft ſich endlich eine Parthey, und
der Pralat fluchtet nach Frankreich D.. Jo
hann laßt ſich aber bald in geheime Verbin
dung mit Frankreich ein; Richard eilt nach

Hauſe; leidet bey Aquileia an der adriati
ſchen Kuſte Schiſfbruch; begiebt ſich verklei
det nach Teutſchland, ſeinen unghicklichen

ESchwa

H Jm J. 1192.
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Schwager, Hetzog Heinrich den Lowen d
zu ſprechen; wird in Wien erkannt; von
dem Herzög Leopold von Oeſterreich gefan
gen genommen m), und an Kaiſer Heinrich
VI ausgeliefert. Der Herzog Leopold war
von ihm in Palaſtina, bey der Belagerung
ber Stadt Acre beleidiget worden n). Der
Kaiſer forderte ſeine Auslieferung, weil kein
Herzog einen Konig in Gefangenſchaft hal—
ten durfe; weil die Beleidigung des Herzogs
eine Beleidiguna des ganzen teutſchen Reichs
ſen; undewetl Rtichard mit dem Kronrau—

ber Tancred einen Bund geſchloſſen habe o).

Der Kaiſer legte ſeinen Gefangenen in ein
hartes Gefangniß; Philipp in Frankreich
handelte mit ihm uber die Verlangerung der

Ge—

H Von dieſem großen und unglucklichen Manne,
dem Stammdater des braunſchweigiſchen Fur

ſtenhanſes, bey Teutſchland.
m) Am aoſten Dec. 1192.

n) Einige ſagen, Richard habe bey der Erſtur
mung der Stadt das zuerſt aufgeſteckte oſterrei
chiſche Panier wegnehmen laſſen. Andere erzah—
len dieſes von dem oſterreichiſchen Wappen an
einem Hauſe in der eroberten Stadt, wo ſich

Kichard mit Gewolt einquartirt habe.
o) Sicilien hatte Kaiſer Heinrich VI. erheira

tet. Aber Tancred, ein naturlicher Sohn des
ketzten Konigt, ſetzte ſich in den Brſitz des Reichs.
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Gefangenſchaft, und fiel in ſeine Beſitzun

gen ein, und Johann ward an dem Bruder
und Konige zum Verrather. Ein Gluck fur
Richard war es, daß die engliſchen Groſ—
ſen treu blieben, und daß die teutſchen Fur—

ſten aus Schaam uber die Unredlichkeit ihres
Oberhauptes auf die Befreiung des Konigs
drangen. Richard erhielt ſeine Freiheit ga
gen 1500000 Thaler. D, kam am aoſten
Marz 1194 in England an; verzieh ſeinem
Bruder mit den Worten: ich hoffe, daß
ich ſeine Beleidigungen eben ſobald ver—

geſſen werde, als er meine Gnade“; und
verbrachte den Reſt ſeines Lebens in Feindſe
ligkeiten gegen den Koönig von Frankreich;

Er ſtarb an einer Pfeilwunde ben der Belar
gerung des Schloſſes von Chalus am 6teu

April 1199. Die Verzeihung, welche er
dem Kriegsmann ſchenkte, der den todtlichen

Schuß gethan hatte, verliert gar ſehr, wenn
man weiß, daß er die ganze ubrige Beſatzung
aufhangen ließ. Auch half die Verzeihung

dem Unglucklichen nicht; der Anfuhrer der

Truppen ließ ihn nach des Konigs Tode
leben

p) Fur 130000 Mark Silber, von welchen aber
nur 1ooooo Mark bezahlt worden ſind. Den
Reſt erließ in der Folge ber Herzog Keopold.
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lebendig ſchinden. Jn der Geſchichte der
damaligen Zeit findet man haufig der
Brabanzons, Routiers, oder Cotteraur
erwahnt. Es waren Soldaten, welche, von
keinem Furſten abhangig, unter ſelbſt ge
wahlten Anfuhrern einem Jeden, der ſie be
zahlte, dienten. Blieb der bedungene Sold
aus, ſo plunderten ſie das Land. Die Fur
ſten bedienten ſich dieſer rauberiſchen Ban—

den haufig, weil ihre Vaſallen gewohnlich
nur zu einern Dirnſtavon: vierzig Tagen ver

bundene waren. Jhren Urſprung muß man
in Jtalien ſuchen. Ueberhaupt herrſchte itzt
Wildheit und Barbarei in England, wie
uberall. Es war gar nichts ſeltenes, in

London ſelbſt, am hellen lichten Tage Hau—

ſer erbrechen, und Menſchen todt ſchlagen
zu ſehen. Und in den Geſetzen wird hau
fig von Augen ausſtechen, Hande und Fuße

abhauen und vom Caſtriren geſprochen.
Nach Richard's Tode machten zwey

Prinzen auf die Krone Anſpruch, Arthur,
Herzog von-Bretagne, und Prinz Johann.
Dieſer war Richards Bruder; jener ein
Sohn von Gottfried, einem altern Bruder
Richard's. Nach dem Rerraſentations
recht, welches jetzt in allen europaiſchen Erb—

Etaatengeſch. 5. Heft. B rei
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reichen gilt, gebuhrte dem Arthur die Krb
ne, und die Baronen, in Anjou, Maine,
Touraine erkannten ſein Recht. Jn Eng
land hingegen erklarten ſich die Großen,
durch die Bemuhung der Miniſter des ver
ſtorbenen Konigs, fur Johann. Dieſer
Prinz iſt einer der verachtlichſten Menſchen,

welche die engliſche Krone getragen haben.
Gewaitthatig und ſchwach, ubermuthig und

feig, entehrte er den Ruhm ſeines Vaters
und die Majeſtat des Reichs; ward an—
fangs gehaßt, bald verachtet, und zurletzt
von Land und Leuten verjagt. Aber ſeine
ſchlechte Regierung legte den Grund
zur dffentlichen Freiheit. Der Herzog
Arthur von Bretagne warf ſich 12o3 dem

Konige Philipp von Frankreich in die Ar
me. Johann, der ihn in einem Ueberfall
gefangen nahm, und ihn ſtandhaft in ſeinen

Anſpruchen fand, mordete ihn in der Fin
ſterniß der Nacht, mit eigner Hand in der
Stadt Rouen, und ließ ſeinen Korper il
die Seine werfen. Die That ward rucht
bar. Die Bretagner forderten Rache,
und wandten ſich an ihren Obetlehnsherrn,
den Konig von Frankreich. Dieſer, bedacht
auf ſeinen Vortheil, fordert ihn als Herzo

gen
2
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gen von der Normandie, und ſeinen Va
ſallen vor das Gericht der Pairs von Frank
reich. Johann erſcheint nicht, weil man
ihm einen Geleitsbtief a) abſchlagt; und die
Pairs erklaren ihn des Mords ſchuldig, und

aller Lehne in Frankreich verluſtig. Phi—
lipp machte dieſen Spruch durch die Waf—
fen geltend, indeß Johann zu Rouen lag,
und ſich ſorglos den Ergotzlichkeiten uberließ.
Seine Unthatigkeit war ſo groß, daß man
ſie nicht anders, als durih ſſo genannte Zau

derei zu erklären wuſte, und daß die engli
iſchen Baronen nach Hauſe giengen, um

nicht mußige Zuſchauer von dem Gluck der
franzoſiſchen Waffen ſeyn zu muſſen. Selbſt
die Normanner, welche die franzoſiſche Re—

gierung von ganzem Herzen haßten, wurden
hülflos gelaſſen. Es konnte nicht fehlen,

Johann nußte durch den Schein der Feig
herzigkeit ſehr viel verlieren bey einem Vol
ke, das auf Herzhaftigkeit den hochſten
Werth ſetzte. Und noch weit mehr verlor
er durch ſeine unmaßigen Gelderpreſſungen,

durch tyranniſches Verfahren gegen die
Großen, durch die Ausſchweifungen, mit

B2 wel
qM Sicherheit, nach geendigtem Verhor dahin zu—

ruck zu gehen, woher man gekonimen iſt.



welchen er die angeſehenſten Familien ent
ehrte, und durch die Strenge der Forſtge
ſetze, welche den Adel faſt aller Jagdgerech
tigkeit beraubten, und die Felder dem ko
niglichen Wilde Preiß gaben.

Die Folgen dieſes Deſpotismus, der
weder durch vorzugliche Einſichten, noch
durch wahren Muth unterſtutzt ward, zeig
ten ſich bald auf die klaglichſte Weiſe, Ei
nige ſjungere Monche oder Canonici der

Chriſtkirche in Canterbury geriethen im J.
1205. in Streit mit den Biſchoffen, uber
die Beſetzung des erledigten Erzbisthums,
und wahlten, ohne den koniglichen Befehl
zur Wahl abzuwarten, deinen gewiſſen Re
ginald. Die altern Canonici und die Bi—
ſchoffe erklartten die Wahl fur ungultig.
Der Konig, welcher die Sache nicht nach
Rom wollte kommen laſſen, wo die konige
liche Gewalt. in Beſetzung der, Kirchenamter
verhaßt war, uberließ eine neue Wahl den
Canonicis, mit Ausſchlieſſung der Biſchoffe.

Dieſe wenden ſich nach Rom. Jnnocenz
IIL, einer der herrſchſuchtigſten romiſchen
Biſchoffe, unterließ nicht, einen Eingrif in
die Rechte der engliſchen Krone und der
Kirche zu wagen, und befahl den Canoni—

ceis,
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eis, den Cardinal Langton, einen gebohr—
nen Englander, zu wahlen. Der Konig
ſetzt ſich dagegen, und jagt die Monche aus

ihrem Kloſter. Jnnocen; belegt das Reich
mit dem Jnterdiet; Johann ſtand mit ſei—
nem Adel ſo ubel, daß er keine Verſamm
lung der Stande wagte, die bey einer ſo
gerechten Sache, jeden andern Monarchen
nicht wurde verläſſen haben. Statt deſſen
zieht er die Guter ver Geiſtlichen ein, wel
che denr Aruardier!gehorchteir, und wirft ih
re Beiſchluferinnen ins Gefangniß. r) Der
Streit wahrte ſo einige Jahre hin, und
Johann, anſtatt ſich Liebe zu erwerben,
druckte und beſchimpfte die Großen nach
wie vor. Das machte dem Jnnocenz
Much ju kuhnern Schritten. Er ließ im
J. 1209. den Bann gegen den Konig er
klaren, und im J. 1212. ſprach er die Un—
terthanen los von dem Eid der Treue und

Unter—

r) Die Ehe iſt nach der Lehre der Romiſch-catholi

ſchen ein Sacrament der Kirche, und doch er
laubt ſie den Geiſtlichen nicht den Genuß dieſes

GSacraments; wohl aber Beiſchlaferinnen. Dies
iſt nicht Verirrung des menichlichen Verſtandes,

„ſoudern rbmiſche Politic. Deun die Geiſtlichkeit,
die keine ehliche Kinder zu verſorgen hat, iſt we—

niger an ihr Vaterland gefeſſelt, und hangt fe—
ſter mit Rom zuſammen.
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Unterwurfigkeit. Philipp in Frankreich uber
nahm die Vollſtreckung dieſes Spruchs; er—
Hielt dafur die Bergebung aller Sunden,
und den Beſitz von Enalgnd, wenn er es
wurde erobert haben. Johann verſammel—

te ſeine Vaſallen und ein Heer von 60000
Mann. Aber die Großen haßten ihn; das
Volkt verabſcheute ihn, als einen Verbann—
ten; und da es ihm an Muth fehlte, ſeine
entehrte Krone zu wagen, entſchloß er fich
zu dem zwar ſchimpflichſten, aber vielleicht
einzigen Schritt, der ihn retten konnte. Er
ſchloß am 1zten May 1213. einen Vergleich
mit dem Romiſchen Biſchof; verſprach, den
vertriebenen Geiſtlichen allen Schaden zu er—
ſetzen; erkannte den Kangton als Erzbi—

ſchof von Canterbury; erklarte ſein Reich
fur ein lehn des romiſchen Bisthums, und
ſich und ſeine Nachfolger zu einem jahrlichen

Zins von 1000 Mark Silber verbunden.
Zwei Tage drauf ſchwor er kniend in die
Hande des, auf einem Throne ſitzenden
roömiſchen Geſandten, den Vaſallen-Eid.
Dieſe, Erniedrigung machte ihn nun in den
Augen des Jnnocenz zu einem unſtraflichen

Sohn der Kirche. Philipp ward mit dem
Banne bedroht, wenn er das nunmehrige

Erbe
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Erbe des Stuhls Petri antaſten würde; und
da gleich darauf ein Theil der franzoſiſchen

Flotte in ihren Hafen von den Englandern
verbrannt ward, ſo ſah Philipp auf einmal
die Eroberung von England vereitelt.

Johann hatte jetzt gern mit Frank—
reich gekriegt, wenn ſeine Baronen ihm hat

ten folgen wollen. Aber dieſe, des Drucks
mude, und uber die Erniedrigung des Reichs

Irbittert, ſchlofſen  im Geheim eine Verbin
kung zur Einſchrankung der willkührlichen

Gewalt der Krone. Die Hauvrrolle ſpielte
der Erzbiſchof von Canterbury, Lanaton.
Dieſer Mann fand eine Abſchrift des Frei

heitbriefes, welchen Heinrich der Erſte den
Baronen gegeben hatte, der aber ſeit Hein

rich dem Zweiten nicht war befolgt wor
den. Eangton ſlegte ihn den Baronen vor;
ſie ſchworen, die Wiederhorſtellung ihrer al—
ten Rechte durchzuſetzen; und die Biſchoffe,
welchen es gar nicht behagte, ſich von ih—

rem Amtsbrudor in Rom gls Unterthanen
behandelt zu ſehen, hatten nichts dagegen
einzuwenden. Am Sten Jenner tr2iz. brin—
gen die Baronen ihre Forderung an den

Konig; am a7ſten April erſchienen ſie in
den Waffen, und am igten Junius ſieht ſich

der
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der Konig genothiget, den Freibrief we—
gen der Jagd, und den, ſeiner ungemeinen
Wichtigkeit wegen ſo genannten großen
Freiheitsbrief, oder die Magna Charta zu
unterzeichnen. Durch erſteren ward der ge

waltſamſte Theil der Jagd- und Forſtgeſetze
aufgehoben, und alles auf den-Fuß geſetzt,

wie es unter Heinrich dem Erſten gehal-
J ten worden. So ward z. B. nicht Leib und

Lebensſtrafe, ſondern nur Gefangniß demn
Wilddiebe zuerkannt s); ſo ward jedem freien

2 Manne erlaubt, fremdes Vieh in ſeinem
Geholze ju halten; ſo ſollte kein Landbeſitzer,
bis auf den Anfang der Regierung des Koö
nigs in Anſpruch genommen werden, als ob
ſeine Felder zu den koniglichen Forſten ge—
horten re. Doch weit wichtiger fur die Frei

J heit der Nation war die Charta Magna.
Sie milderte nicht nur die Strenge der

J Lehnsgeſetze zum Beſten des- Adels, indem
ſie z. B. die Lehnsrechte des Konigs in Vor

mundſchaften, bey Verheirathung der Er—
J binnen

8

Stuck Wild mit Abhacken der Hande des Thaters
beſtraft habe. Em ſchones Verhältniß zwiſchen
Verbrechen und Strafe ungefahr ſo, wie bey Ne—
ger ſllaven.

J 8) Vor nicht langer Zeit ſoll. es noch Länder gege
ben haben, wo man ein geſtohlnes landesherrliches
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binnen und Witwen, bey Dienſten und
Geldforderungen einſchrankte: ſondern auch
das Polk, deſſen. Jntereſſe die Baronen mit
dem ihrigen, zu mehrer Sicherheit, verknupf—

ten, erhielt. amher: Freiheit ſeinen Theil.
Die Dienſte, welche die. Krone den Baro
nen nachgelaſſen hutte, wurden auf eben die—

ſelbe Art den Vuſallen der Baronen erlaſ
ſen. So wiendie Baronen nur in drey

Fallem gur. Beiſtyuenruorpflichtet waren; nam
lilh ſbej der lnoſeiigeriſchaft des Konigs, oder

wennn ſein alteſter Sohn zum Ritter ge—
macht, oder ſeine alteſte Tochter verheira—

thet ward: eben ſo ſollte der Baron von
ſeinen Vaſallen keine. andere Beyſteuer zu
fordern berechtiget ſeyn. Das Vorzuglich
ſte von: dem, weswegen Menſchen in einem
geſellſchaftlichen: Stande zu leben wunſchen,

ward hier in Ordnung gebracht. Er ord
nete durch ganz England eine Gleichheit im

Maaß und Gewicht anze befreite die Kauf—
leute von willkuhrlichen Auflagen, und gab
ihnen die Freiheit, nach Gefallen in und
aus dem Reiche zu gehen; er beſilatigte je—
dem freien Manne, uber ſein Vermogen
durch ein Teſtament zu ſchalten und zu wal
ten; ja er erſtreckte ſich auf die niedrigſten

Glie—
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Glieder des Staats, denn er verboth, dem
Leibeignen die Werkzeuge zum Ackerbau zu
nehmen. Endlich ward beſtimmt, daß kein
freier Mann anders, als durch das Urtheil
von Perſonen ſeines Gleichen, und nach den
Geſetzen des Landes, ſollte ins Elend ver
wieſen, oder auf irgend: rine Art und Wei
ſe an ſeiner Perſon und Gutern beunruhigt
werden durfen. Dieſer Artikel iſt ſo wich
tig, daß man ſagen mag, er faſſe den gan

zen Zweck und die Abficht politiſcher Geſell,
5

J ſchaften in ſichz und die Englander wurden
von dieſem Augenblick an ein freies Volk
geweſen ſeyn, wenn nicht zwiſchen Geſetzge-
ben und Beobachten eine unendliche Entfer—

nung ware. Jndeß war doch damit ein
erſtaunlicher Schritt zur Grundung der of

J fentlichen Feeiheit gethan, und an die Stel
le der allgemeinen Maximen von den Gee—
rechtſamen des Volks und den Pflichten der
Fürſten, war nun ein geſchriebenes Geſetz

J

getreten an welches die Nation, ohne
J weitere Beweisgrunde ihrer Gerechtſame zu
ijf lJ ſuchen, ſich halten durfte. Die Geiſtlichkeit

erhielt durch eben dieſes Gefetz die Wahl

freiheit, und das Recht, ihre Klagen nach

J

J Rom zu jziehen. Die
 S. do Colme Staatezverfaſſung von England.

5 J
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Die Baronen drungen dem Konige
noch die Erlaubniß ab, funf und zwanzig
Manner aus ihren Mitteln zu Aufſehern der
offentlichen Freiheit zu wahlen, welche alle
Klagen uber Verletzung der magna charta
entſcheiden ſollten. Da nun in der Regie—
rung nicht leicht Etwas vorfallen konnte,
was auf die Beobachtung des großen Frei
heitsbriefes nicht Beziehung gehabt hatte:
ſeo erhielten jene. Munner in der That eine
Aet van Oberberrſchoft uber das Reich.

Johann war gar nicht geſonnen, das
Jzu halten, was ihm die Noth abgezwungen

hatte. Der romiſche Biſchof erklarte, als
Oberlehnsherr des Reichs, die magna charta
fur null und nichtig; und Johann ließ aus—
worts Truppen werben. Eine romiſche

Bannbulle“ und die fremden Truppen lang—
ten zugleich an. Die Baronen waren noch
nicht im Felde. Johann marſchirte der
Lange nach durch ganz England, von Do—
wer an bis nach Berwick, und verwuſtete
das Land an allen Seiten. Die Baronen
thaten daſſelbe an den koniglichen Gutern,
und ruften iai6 den franzoſiſchen Prinzen,

Eudwig, einen Sohn Philipp's, als ihren
Konig ins Land. kudwig kam; Johann

ſah
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ſah ſich ſo gleich von den meiſten Lohnſol—
daten verlaſſen, welche gebohrne Franzoſen
waren, und ſtarb eben da, als ſeine Sache
wieder eine glucklithe Wendung nahm u).
Denn die Baronen bemerkten bald, daß
kudwig ſie ſeinen Franzoſen nachſetze, und

es lief ein Gerucht herum, daß im franzoſi
ſchen Staatsrathe ihre Vertilgung beſchloß—
ſen ware.

Johann hinterließ einen neunjahrtgen

Sohn, Heinrich den Dritten. Der Graf
von Pembroke nahm  ſich der Sache des
jungen Furſien an; die Franzoſen wurden
in der Stadt Lincoln, wo ſie das Schloß ber
lagerten, und ihre Flotte. an  der Kuſte von
Kent geſchlagen, und Kudwig gieng 12r77
nach ausbedungener Strafloſigkeit fur ſeine
Anhanger, nach Hauſe. Nur die Biſchoffe,
welche ſeine Parthei gehalten, mußten dem
romiſchen Biſchof, deſſen Jnterdiet ſie verach

tet hatten, große Summen bezahlen. Der
Graf von Pembioke unterhielt die herge
ſtellte Ruhe durch ſeine. kluge. Wachſamkeit.
Aber er ſtarb fur den Konig und das Reich
zu fruh r). Seine Nachfolger in der Re

gent:

n) Am asſten October 1216.

r) Jm Way 1219.
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gentſchaft, Peter de Roches, Biſchof von
Wincheſter, und Hubert de Bucgh, ober—
ſter Richter, hatten nicht Anſehen genug,
neue Eingriffe der Baronen in die Rechte
der Krone und des Volkes zu hindern.
Heinrich III. ubernahm 1226. die Regie—
rung ſelbſt; uberließ ſich aber, bey der
Schwache ſeines Geiſtes, bald erklarten
Gunſtlingen. Uebel verſchwendete Freige—
bigkeit trieb ihn zu Erpreſſungen und Ge
woltthatigkeiten. Darbey zog er Auslan
der, Jtalianer und Franzoſen den Einlan
dern vor, und ſetzte ſie in die wichtigſten

„Aemter. Man rechnete die Einkunfte blos
der italianiſchen Geiſtlichkeit in England zu
6o00o00 Mark Silber. Dem romiſchen Bi
ſchof erlaubte er, weit großere Suntmen aus
dem Reiche zu ziehen, und dieſer trieb die
Unverſchamtheit ſo weit, daß er, nicht zu
frieden mit der Abgabe des Zehnten von den

Einkunften der kirchlichen Aemter, uber
150000 Mark Wechſel auf alle Biſchoffe

und Aebte des Konigreichs zog. Recht
und Gerechtigkeit ward fur Geld verkauft;
das Volk von den Baronen geplundert;
und die Schiffe in den Hafen, welche ſich
ſonſt mit dem Handel beſchaftigten, trieben

ben
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bey ber allgemeinen Unſicherheit Seeraube

rei. Das wenige Verkehr auf dem feſten
zande fiel in die Hunde der Juden, welche
dafur auch mehrmals geplundert und ge
mordet wurden. Das Ende von allen Un
ordnungen war ein burgerlicher Krieg, wo

J

die Staatsverfaſſung in der groſten Gefahr
war, eine formliche Ariſtorratie zu werden.
Die Hauptrolle ſpielte Simon von Mont—
fort, Graf von Leiceſter, des Konigs Schwa
ger v). Dieſer vom Konige mit Wohlthan
ten uberhauft, von ſeinen Launen beleidigt,
und von Herrſchſucht geſpornt, bringt 1258
eine Verbindung vieler Baronen angeblich
zur Verbeſſerung der Regierung, zu Stan
de. Der Konig wird uberraſcht, und muß

am uiten Junfius vier und zwanzig Baro
nen unumſchrankte Gewalt zur Verbeſſerung
des Staats ubertragen. Die ganze Regie
rung fallt in ihre Hande, und das Volk
muß ihnen einen Eid ſchworen, alle von ih
nen getroffene Einrichtungen zu beobachten.

Uneinigkeit trennt dieſe Verbindung; der
Graf von Leiceſter geht nach Frankreich;

der romiſche Biſchof ſpricht den Konig von
aller

d) Ein Sohn des abſcheulichen Mannet, von wel
chem Heft 3. SG. 115 te.
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aller eingegnngenen Verbindlichkeit los, und
dieſer ſieht ſich im April 1262. wieder im
Beſitz der Regierung. Aber der Graf von
keiceſter betreibt von Frankreich aus eine
neue Confoderation; kommt 1263. ins Reich
zurück; verſtarkt ſeinen Anhang durch den
Pobel aus allen Stadten, welchen die Hof
nung des Raubes anlockte, und der Konig
muß am 1qten' Oetober die Regierung an
vier und zwanzig Paronen  zum zweitenmale
abtretene Der Nhnig von Frankreich wird
als Schiederichter angenommen; dieſer ſpricht
fur den Konig; die Baronen verwerfen den

Spruch, und der burgerliche Krieg nimmt
ſeinen Anfang. Am 14ten May 1264 kommt
es zu einet Hauptſchlacht bey Lewes in der
Grafſchaft Suſſexr. Prinz Eduard, des
Konigs alteſter Sohn, ſchlagt ein Corps;
aber indem er zu hitzig verfolgt, wird der
Konig gefangen, und ihn trifft bald nach
der Ruckkunft auf das Schlachtfeld eben
daſſelbe Schickſal. Er ſtellt ſich in die Ge—
fangenſchaft als Geißel, um ſeinen Vater zu
befreien. LEeiceſter halt nicht Wort; der

Konig bleibt Gefangener, und jener zieht
alle Gewalt an ſich. Die Gunſt des Vol—
kes zu erhalten, beruft er am 2oſten Jenner

1265
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1265 Deputirte aus den Stadten und Flecken

J

(boroughs) ins Parlament. Das war ſeit
der Striftung der engliſchen Monarchie noch
nie geſchehen, und viele halten dieſe Beru—
fung fur den eigentlicthen. Anfang des Hau—
ſes der Gemeinen im Parlament. Aber
Einige ſetzen den geſetzmaßigern Anfang des
Unterhauſes erſt in die folgende Regierung.
Der Graf von Leiceſter fangt bald an, ge—
gen andere Barone. den gebietenden Herrn
zu ſpielen. Das ermuntert die konigliche
Parthei; Prinz Eduard entwiſcht; findet

J ſich bald an der Spihze eines Heeres, und
ſchlagt am Aten Anguſſt die  Emporer bey
Evesham in Woreeſterſhire., Der Graf
von keiceſter bleibt, und die Mußigung des

Konigs, ſo wie die Klugheit des Prinzen
Eduard endet den burgerlichen Krieg. SeitJ dem erhielt ſich der Konig Ruhe auf Koſten
des Volkes, mit welchem die Baronen mach—

J

ten, was ſie wollten. Er ſtarb am 16ten44
J

November 1272 j).

40 J

J) Noch iſt anzumerken, daß a 259 der Konig und
die Baronen die Anſpruche der engliſchen Krone
auf die Normandie und Anjou fur zoosod
Kronen an Frankreich verkauften.

J
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Auf zwei ſchlechte Regierungen folgt
wieder eine glorreiche, die Regierung Edu

ard des Erſten. Dieſer Monarch regier—
te in der That unumſchrankter, als ſeine
Verfahren, weil er, auſſer perſonlichem Mu—
the, der in jenen Zeiten vieles entſchied,
Klugheit genug beſaß, nicht zur unrechten
Zeit, und ant unſchicklichen Orte unumſchrank
ter Herr ſeyn zu wollen, und das Volk ge
gen. Klexiſei und. Baronen zu begunſtigen.
Ein yiegriſcher.Ehnig war immer ein ge
furchteter Herr, und Eduard zeigte ſich als
einen ſolchen gleich Anfangs, bey Vertil

gung der Rauberbanden, welche nicht ſel
ten von dem Adel geſchutzt wurbden. Aber
ſeine Strenge gieng auch in Ungerechtigkeit
aus. Er gertrieb 11000 Juden aus dem
Reiche, weil ſie in Verdacht waren, die
Munge verfalſcht zu haben, und raubte ih

nen ihre Haabe und Guth. Jn wie weit
Armuth der Kroye offenbaren Raub ent
ſchuldigen kann, mogen die Herren vom Me
tier entſcheiden. Eduard's Geiſt ſuchte
Beſchaftigung und Ruhm. Lewellyn, Furſt

von Walſlis, ein Bundsgenoſſe der Baro—
nen bey der Emporung unter dem vorigen
Konige, wollte die Huldigung nicht leiſten,

GStaatengeſch. 5. Heft. C wenn



34

wenn ihm der Konig nicht ?Geiſeln ſtellen
wurde. Eduard bekriegte ihn im J. 1276,
und da Lewellyn die Bedingungen der Un
terwerfung nicht hielt, ward des Furſten
thum Wallis 1263 der! engliſchen Krone
einverleibt. Auch bey dieſer Begebenheit
handelte Cduard grauſanm. Et::ließ einen
Prinzen des regierenden Hauſes, weil  er
den Lehnseid gebrocheri, vierchallen, und die
Barden“) niederhauen, welche burch. ihre
Lieder die Thaten der Vorfuhren aufbewahr

ten, und die, Liebe  zum Vaterlande belebten
Ueberhaupt verfutn: Eduard oft ſo gewalt
thatig, daß nur ſeine Klüghheit,!am Rande
der Gefahr ſtehen! zu bleiben den Ausbruch
des Mißvergnugens verhinderte. Einmal
wollte er Truppen nach Gaſcogne ſchicken,
und der Connetable, Graf von Hereford/
ſollte ſie anfuhren. Dieſer weigert ſich,
weil ihn ſein Amt nur verband, der Perſon
des Konigs zu folgenn Herr Graf; ſagt
der Konig, ſo wahr :Eott lebt, ſie ſollen
entweder zur Armee gehen, oder hangen.
So wahr Gott lebt, Herr-Konig, er
wiedert Hereford, ich will weder gehen,
noch hangen. Und, ſo gleich verließ er

mit
 Die Dichter der alten Celten. l
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mit mehr als drehßig Baronen den Konig,
welcher. ſich vom Hangen weüer nichts mer—

ken ließ.
Nachn der Unterwerfung von Wallis

dachte Eduard auf  ein großeres Unterneh
men/ auf die Exoberung von Schottland.
Der erſte Schritt dazu ſollte die. Anerken—
nung  der  Oberlehnsherrſchaft der engliſchen

Krone uber hieſeg: Reich ſahn. Die Zeit
nuſtandermanen.; ſe nſtigſten; Mit Alle
nihderuteasar. as cretzterende Haus der
ſchottiſchen Konigr in ſeinem Mannsſtaim

erlbſchen. Die Familien Balliol und Bru—
ce, Abkommlinge: von weiblichen Linien, mach

ten auf die Thronfolge Anſpruch. Es kam
auf die: Entſcheidung an, ob ein Nachkomt
ve: von er: alteſtez. Tochter, der aber ein
Glied. entfernter ware, einem Nachkommen
von der zungſten Tochter, der aber ein Glied
nuher iware, in.der. Erbfolge vorzuziehen ſen.

Einen burgerlichen Krieg zu vermeiden, wah
len. dis Schotten. den engliſchen Konig zum
Grhiedsrichter. Sthlimmer hatten ſie nicht

wahlen können. Eduard ruckt im Man
agr jns Sund, und die uberraſchten Schot
ten muſſen ihn als Ober- und Lehnsherrn des
Reichs anerkennen. Balliol erhalt die

C2 Kto—
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Krone, und ſchwort den Vaſalleneid. Abkr
Eduard chicanirte ihn auf mancherley Art.

Seine Abſicht war, die Schotten zu Er
greifung der Waffen zu reizen, und ſo einen
ſcheinbaren Rechtsgrund zu haben, ſie als J

Rebellen zu bekriegen, und Schottland,
als ein verwurktes Lehn dem engliſchen Jei—
che einzuverleiben. Die Abſicht gelang; die
Schotten griffen 1293 zu. den Waffen, da
ſie Eduarden in einen Krieg mit Frank
reich verwickelt ſahen Eduard ſiegte;
und unterwarf ſich das Land. Aber die
Schotten emporten ſich wieder, wenn das
engliſche Heer aus dem Lande war, und
Eduard ſtarb, eben da er int Begrif ſtand,
dieſes Reich zum drittenmal zu bezwingen
oder vielmehr auf den Grund zu verwü—

ſten Die Geſchichte hat dieſem Mo
narchen den Ruhm eines großen Geſetzge
bers zugeſtanden, und ſo wenig er ſelbſt an
das Geſetz ſich band, ſo ſtreng beſtrafte er

die Richter im Konigreiche, welche ein Glei
ches thaten. Aber nichts iſt ſo wichtig,
als der Fortſchritt der offentlichen Freiheit
unter ſeiner Regierung. Die Kriege mit

Schott-
G. von dieſem Kriege Heft 3. S. 143 2c.
Am ?7ten Julius 1407.
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Schottland und Frankreich ndthigten ihn,
oftere Beyſteuern zu fordern. Dieſe auf
dem kürzeſten Wege zu erhalten, ließ er
1295 Deputirte aus den Stadten und Flecken

ins Parlament rufen, wo bisher, auſſer
den Baronen! und Biſchoffen, nur die De
putirten der Grafſchaften, als Repraſentanz
ten der kleinen Baronen und des kleinen
Adels zugelaſſen wurden. Hier ſetzen Eini—
ge ven wahren Aufang des Hauſes der
Gemeinena Dieſe Deputirte des Volks
hatten anfangs wenig Autoritat; ſie wurden

nicht zu den Berathſchlagungen uber Staats—
angelegenheiten gezogen, ſondern blos zu den

Entſchließungen des Konigs und der Baro
nen in Anſehung der Geldbedurfniſſe, ihre
Einſtimmung zu. geben. Dem ohnerachtet
war damit ſchon ein Großes gewonnen, daß

ſie das Recht erhalten hatten, in einer vol
len Verſammlung der Repraſentanten der
Nation, auf eine geſetzmaßige Art ihre Kla
gen vorzubringen. Endlich ſetzte Eduard
als unverbruchliches Geſetz feſt, daß ohne
bie gemeinſchaftliche Bewilligung der Lords
und der Gemeinen keine Taxe aufgelegt, kei
ne Auflagen eingehoben werden ſollten. Das
wichtigſte Geſetz, welches nebſt der charta

mua
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magna die Grundlage der engliſchen Staats
verfaſſung ausmacht. Wenn die Englanver
von letzterer den Urſprung ihrer Freiheit rech
nen, ſo müſſen ſie von erſterer die Feſtſe
tzung derſelben zahlen; und: ſo wie die magna
charta das Bollwerk war, welches die Frein

heit jedes einzelnen Burgers;beſchutzte, ſo
war wiederum jenes Geſetz der Schutz die
ſes Freibriefes ſelbſt.  2 ſ

Eduard der Zweike entehete ſeinen
Vater durch alle Laſter einer ſchwachen See

le:“Unthatig, jahzornig, wollüſtig, und un—.
ktug, ſtohrte vtr hie Ruhe im- Staate und
in ſeinem. Hhuruſe: Er regierte: durch Gunſt
linge, welche man haßte und  hatte, dieſe
Gunſtlinge zu ſchutzen, am Ende weder Ver

ſtand noch Muth. Seit' ſeiner Regierung
fließt das Blat der Barone auf dem Cha
vott, welche vorher, wenn ſie auch mit den
Waffen in der Hand ergriffen wurden, ge
wohnlich mit Geld bußten. Die woffentliche
Freiheit that indeß wieder einen. Schritt vor

warts, indem die Gemeinen anfiengen, den
Geldbewilligungen Geſuche?(Petitions)
beyzufugen, welches allmahlig den Weg bahn

te zur geſetzgebenden Gewalt diefes Hau

ſes.
Seine
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Seine Unfahigkeit zur Regierung ward
ſo gleich ſichtbar, indem er das Heer, welches

ſein Vater gegen die Schotten ins Feld ge—
ſtellt hatte, auseinander gehen ließ, ohne et—
was von Bedeutung unternommen zu ha—

hen;: Er—. hatte einen Favoriten, Piers
Gaveſton, einen Gaſcogner, den er auf
eine unbeſchreibliche  Art mit Gutern uber

haufte. Gagyeſton. bringt die Barone
Dunth Aleberwuch aufz es entſteht eine Con
hbryaeiantrr. Konig wird  gezwungen die
beßre Einrichtung  der Regierung und ſelbſt

ſeines Hofſtaats einer Commißion von zwolf
Baronen zu uherlaſſen; und da Gaveſton
nach einer. zweimaligen Verbannung an den

Hof zuruck- kommt, greifen die Barone
qu., den. Waffen, und laſſen dem gefange—
nu: Gunſtling  den Kopf abſchlagen
Der Konig erholt dafur weiter keine Ge
nugthuung, als eine Abbitte. Bald dar—
auf. zwingt ihn die Noth, ein Heer nach
Schottland zu fuhren, welches ſeiner Ueber
legenheit an der Zahl unerachtet, am 25ſten
Junius 1314 bey Bannockburn ſo ganzlich
geſchlagen  wird, daß dadurch die Unabhan
gigkeit des ſchottiſchen Reichs ſo gut als

ent
 NAnm rſten Julius 1312.
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entſchieben iſt, und die Englander meh
rere Jahre gegen dieſen vorher ſo oft uber
wundenen Feind ſich nicht wagen. Die
engliſchen Barone, anſtatt dieſen Verluſt
zu rachen, verbinden ſich aufs neue gegen

den Konig, und deſſen Gunſtling Hugh le
Deſpenſer. Jhr Anfuhrer iſt ein Prinz
vom Geblute, Thomas, Graf von Lan
caſter. Die Spenſer müſſen aus dem
Reiche. Die Konigin, eine franzoſiſche
Prinzeßin, wird von einem Baron perſon
lich beleidiget, welcher ihr den Eintritt in
ſein Schloß verweigert, und Einen von
ihrem Gefolge todten laßt. Sie fordert
Rache; die Spenſer kommen zuruck; die
Barone werden bekriegt“), und Viele von
ihnen werden, ſo wie Thomas von Lan
caſter, offentlich hingerichtet. Spenſer,
von Geitz und Hetrſchgierde getrieben, ver
folgt alle Anhanger der beſtegten Parthei.
Unter dieſen befindet ſich ein junger ſchoner

Mann, Roger Mortimer. Die Koönigin—,
Jſabella, eine Schweſter des franzoſiſchen
Konigs, ſieht im Gefangniße den jungen

Mann;
H Vater und Sohn; der letzte war Gunſiling und

Miniſter.
2e) 1322.

J
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Mann; faßt gegen ihn eine ſtrafliche Nei—
gung; erbittet ihm bey ihrem Gemahl
Gnade; zerfallt daruber mit dem Favoriten,
ber allein regieren will, und den Morti—
mer todlich MKoß̃t; geht als Vermittlerin
einiger Streitigkeiten ihres Gemahls wegen
Guienne nach Frankreich; verbindet ſich
hier genauer mit Mortimer und der Lan—
caſterſchen  Partheiz erklart ſich oſſentlich
wider den Ergunſtandb ves allgemeinen
Maſſur;dein Dpeiiſer; und fallt im: Sep
teniber 1326 in England ein. Der Schein,
den die Konigin annimmt, als bekriege ſie
nicht den Konig, ſondern den verhaßten

wiebling deſſelben, wurkt einen allgemeinen
Abfall. Geſetze und Vernunft ſchweigen

bey der Emporung des Volks. Der ge—
fangene Konig wird im Jenner 1327 der
Unfahigkeit zur Regierung angeklagt, und
muß derſelben entſagen. Sein minderjah—
riger Sohn, Eduard der Dritte, wird als

Konig ausgerufen; man ernennt einen Re—
hierungsrath; aber Mortimer und die Ko—
nügin reißen die oberſte Gewalt an ſich.
Der abgeſetzte Konig wird im Gefangniße
barbariſch behandelt; hier und da außert
man Mitleiden, und Unwillen uber den ehe—

breche—
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brecheriſchen Umgang der. Konigin mit  dem
ubermuthigen Mortimerz: beyde finden. es
für ihre Sicherheit nothwendig, den gefan—
genen Konig morden. zu. laſſen, und-zwen
Nichtswurdige, Gournay und Moutravers
fuhren den holliſchen Befehl mit der fluch
wurdigſten Unmenſchlichkeit aus. Sie ſiußen
dem, auf ſoin Wott thiligemer fenen Monar
chen eite Rohre von. Hornhurch den. Hintern
in den Leib, ſtecken ein gluhendeg Kjſen, hine

ein, und verbrennen ihm ſordas Eingewei
de Das Bruillin. des Gequalten ver
rieth die That, welche.euſt. 1azp. zum Theil. get

ſtraft ward, da Eduard dje Regiernng
ſelbſt ubernahm, den Mortimer hinrichten,
und die Konigin in- ein Schloß ſperren
ließ. Bis dahin thuen die Konigin und
ihr Buhler  Alles, was die Natien beſchim

pfen und erbittern muß. Die. ſchottiſche
Krone wird frey und. unabhungig. von der
engliſchen erklurt )ʒ der Graf. von Kent,
des jungen Konigs Oheim wird hingerich
tet, weil er ſein Misvergnuggn uber die Re
gierung offentlich außert;. und. ben den Thron

veranderungen in Frankreich wird an das
J

Am a2rſten September 1327.

Jm J. 1328.



43

Beſte.der engliſchen Krone nicht gedacht.
Aber alles veroanderte ſich, da Kbuard III.
dit Zugel der Regierung ſelbſt in die Han

de nahm..Een Edunrd III. zeigte ſich durchgangig,
als Abbild ſeines Grosvaters, und die ko—
nigliche Gewaſlt wurde. den groſten Umſang
und die ſtarkſter Feſtigkeit erhalten haben,
ware er  jeurteunſittelbar guf dem Thro
mnuigefulgtt Erina kejegeriſcher Geiſt trotz
to rnnh ciori hefurcht ab, und indem er
dier: Wirkſambkeit.: derſelben kluglich auf ei
pen auswartigen. Gegenſtand lenkte, ſo ſah
er durch den Ruhm. der Nation ſeine Ge—
walt dergroſſert und unerſchuttert. Er ſchlug
die: Schotten in der großen Schlacht bey
Haliotn hill am ig9ten Julius 1333, und
zwnngſie, Englands Oberherrſchaft wiede
rum anzuerkennen. Aber das Wichtigſte in
ſeiner Regierung iſt der Anfang des großen
Krieges: mit dem Hauſe Valois uber den
Beſth der, franzoſiſchen Krone. Dieſer

Krieg war es eben, welcher Muth und
Wildheit durch die ganze Nation ergoß,

uind die Englander furchtbarer machte, als
ſie je geweſen waren Auch das weibli

Ie
che

G. Heft 3. ven S. 153.
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che Geſchlecht ward von: ver allgemeinen
Denkart fortgeriſſen. Philippa, die Ge
mahlin des Konigs ſtellte ſich an die
Spitze eines Heeres, als die Schotten ins
Land fielen; ſchlug ſie beh Neville Croß
am r7ten October 1346, und fuhrte ihren
Konig gefangen nach Condon. Der Krieg
mit Frankreich, der. bald durch Stillſtande,
bald durch anſteckende Kraukheiten; unterbro

chen ward machte oftere. Geldforderun
gen nothwendig. Das Haus der Gemeinen
nutzte die Verlegenheit det Krone? und
Eduard IIJ. mußte igar eine Verordnumg
des Parlamenks genehmigtu, nach wericher
die Miniſter des Konigs vor dem Parla
ment ſollten zur Rechenſchaft gezogen, und
wahrend der Unterſuchung als Priyatperſo

J nen angeſehen werden. Ja es gelang den
Gemeinen, die Verurtheilung einiger der
vornehmſten Staatsminiſter zu bewurken.
Eben dieſer Krieg veranlaßte den Konig,
nach dem Beyſpiele ſeines Feindes, im J.

4J. 4z49J 5 Sie war eine gebohrne Graſin von Hennegau.
v) Vornamlich durch die Peſt, welche aus dem nord

lichen Aſien 1349 nach England kam, von einem
Ende Europens nach dem andern ſchlich, und den
vierten Theil des Menſchengeſchlechts verzehrt ha
den ſoll.
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rzqo einen Ritterorden zur Belohnung vor
zglicher. Tapferkeit, zu ſtiften. Das war
der Orden des Hoſenbandes. Die NRit
ter ttagen. auſſer dem Ordenszeichen, dem
Bilde des heiligen Georgs, unter dem lin
ken Knie ein ſchmales blaues Band, wor
auf die Worte geſtickt ſind: Hony ſoit qui
mal J penſe Das Band ſollte viel
leicht ein Sinnbild. der engen Vereinigung

ſeyn. u trir ie letzten: Regterungbjahre  Edunard's

des Dritten wurden durch mancherley Un—

falle verbittet. Jn Frankreich gieng es
nicht mehr ſo glucklich, wie vorher; er ſtand
in hohem Alter und begieng Schwachheiten;

ſein Kronprinz, Eduard, der ſich durch gro
ße Thaten im“ Kriege hervorgethan hatten
ſtarb.), und die Nation klagte uber will

kührliches Regiment. Der Konig ſtarb am
2uſten. Junius i377, im Ggſten Jahre ſeines
Alters. Unter ihm erhielt das Parlament
mehr Wichtigkeit und ein regelmaßigeres An
ſehen, weil er es ofterer um Rath fragte,

J J als9 Lin Schelm, der was Boſes denkt! Aut—
ſer dem Konige find nie mehr, als 25 Ritter.

H Am Zten Junnis 1376. Man nannte ihn nur
den ſchwarzen Prinz von der Farbe ſeiner Ru

ſtung.
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als ſeine Vorfahren gethan hatten. Die
Fatle des Horhverraths wurden von“ ihmege
nauer beſtimmt, und auf drei Punkke ein

geſchrankt, namlich auf Verſchworung ge—

gen das Leben des Konigs, Krieg gegen ihn,
und Anhanglichkeit an ſeine Feinde. Dieſr

Verordnung gilt noch: heutiges Tages7 nur
daß die Verſchwörung zu emmem Kriegel ger
gen. den König,als: der: bierte Fail, hinzn
geſetzt worden iſt. Auch der Lehnstribut. aun
den romiſchen Biſchof. ward 1367 ufgeho—

ben, und das Parlamentnerklarte,“ Kbnig
Johann J. habe. kelne: Befugniß gehabt; die
Unabhungigkeit der engliſchen Krone zueverr

auſſern. Calais ward die Hauptniederlage
des Handels fur die engliſchen Erzerigniſſe;
namlich Wolle, Schaaffelle, Leder und Bley;
und um die. Wollenmanufaecturen einzufuh—
ren, verboth Eduard Ul. zuerſt, anderes
Tuch, als aus engliſchen Manufacturen::gu
tragen. Aber, die langen Unruhen der fol—
genden Zeit ließen die Juhuſtrie nicht in die

Höhe kommen. —ueeeEduard dem Dritten folgt in der
Negierung ſein mindetzahriger Enkel. Ri—
chard der Zweite. Dieſfer Prinz, verderbt
durch Schmeichler, fungt nach erlangter Voll

Jahrig
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jahligkeit eine Reglerung an, welche fur ihn

felpſt, und fur' das ganze Land ußerſt un—
glücklich  ausſehlagt. Bey ſeiner erkannten
Geiſtesſchwüche von' den Großen, und ſelbſt

von den Prinzen ſtines Haules gemißhan
delt, wird er beynahe gezwungen, unum—
ſchränkt regieren zu wollen) und es. gelingt
ihn einige Zeit. Aber endlich ſturzt er vom
Throne und Englaänd wird ein Raub mor
driſcher innerlither  Kritge:
nt  leichemich Eduardes Tderthat das

Baus!ier Gemeinen, einen bedeutenden
Schritt zur Theulnehmung an den Staats—

geſchaften. Es gab bey den dords eine Bitt

ſchrift ein, daß ſie neun Manner zur Beſor
glung der offentlichen Geſchafte, und zur Auf—
ſicht uber die Erziehung des Konigs ernen
nen ĩmochten. Kutz darauf erſuchten ſie den
Koaig, daß er den geſetzwidrigen Verbindun

gen der Baronen, und ihren Bedruckungen
Einhalt thun mochte. Obgleich ein Regie
rungsrath von den Lords ernannt war, ſo
war doch eigentlich des Konigs Oheim, Jo—

hann, Herzog von Kancaſter, Regent. Der
Krieg mit Ftankreich veranlaßte die Regierung,

im J. 1380 eine; Kopfſteuer von vier engli
ſchen Pfennigen auf das Volt zu legen:

Eben
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Eben damals hatte in Frankreich der leib
eigene Landmann die Waffen fur ſeine Frei

heit ergriffen. Jn England war die perſon
liche Sklaverei ſehr gemein und hart; das
Beyſpiel in Frankreich ſteckte an; ein gewiſ
ſer Prediger, Johann Ball, zog herum, und

n

predigte von der urſprunglichen Gleichheit al
ler Menſchen, und die Unbeſcheidenheit eines
Steuerſammlers gab die. WVeranlaſſung, daß
die Begierde des Bauers, frei zu ſeyn, in

Emporung ausbrach. Es ſollten das Kopf-
geld Alle bezahlen, welche das funfzehnte
Jahr erreicht hatten. Ein Schmid ſagt,
ſeine Tochter habe dieſes Alter noch nicht;
der Steuereinnehmer will ſich an dem Mad
gen vergreifen. Der Vater ſchlagt ihn
todt, und ſogleich brennt die Flamme des
Aufruhrs durch die Grafſchaften Eſſex,
Kent, Suſſer, Hereford, Surrey, Suf—
folk, Norfolk, Cambridge und Lincoln.
Das war das erſtemal, wo dieſer bisher
ſo gemishandelte Stand auftrat, und Frei
heit forderte. Je ungebildeter Menſchen
ſind, deſto raſender iſt ihre Wuth; aber
da es gewohnlich an geſcheiter Fuhrung und
Plan fehlt, ſo gleicht ihre Wuth einem
Orcan, der zwar Alles zu Boden wirft,

aber
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aber nur ſelten lange anhalt. Der Auf—
ruhr ward furchterlich, weil er ſo ſchnell um

ſich griff, und uberall Verſtarkung fand.
Ein Haufen dringt bis London; plundert,
mordet und brennt; der ſechszehnjahrige Ko—
nig ſchließt ſich in den Towr ein, und muß
ſeine Rettung in der Bewilligung ihrer For
derungen  ſuchen. Dieſe waren, Aufhebung

der neuen Steuer und der Leibeigenſchaft;
Freiheit des  Handils in den Flecken ohne
Zall und Abgakenz VBerwandlung der Frohn
dienſte in ein gewiſſes beſtimmtes Geld. Jn—

deß ſtronte aber der große und kleine Adel,

der am meiſten bey dieſer Freiheit verloh
ren hatte, aus allen Gegenden des Reichs
herbey; der Konig ruckte ins Feld; die be—
willigte Freiheit ward widerrufen, und das

gemeine Volk fiel in die vorige Knechtſchaft
zurück.

Bisher war Richard II. unter der
Leitung ſeiner Oheime geweſen. Sie ward

ihm laſtig, ob er wohl nicht Fahigkeiten ge

nug zur Selbſtregierung hatte. Er woahlte
ſich Günſtlinge, und Gunſtlinge erregten
bey einer ſchwachen Regierung faſt immer
Emporung. Des Konigs Oheim, Thomas,
Herzog von Gloceſter, dringt dem Konige

Staatengeſch. 5. Heft. D im
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im J. 1386 nicht nur ſeinen Miniſter ab,
ſondern auch die Regierung, welche vom
Parlamente auf ein Jahr einer Commißion
von vierzehn Mannern ubertragen wird. Um

ſonſt verſucht der Konig, das Hauß der
Gemeinen auf ſeine Seite zu ziehen. Beſſer
gelingt es ihm mit den Oberrichtern. Die
ſe erklaren die Commlßion fur Hochverrath
an der Krone. Aber der Herzog von Glo—
ceſter ruckt mit aoooo Mann nach London,
und das Parlament verdammt im Februar

1388 funf Rathe des Konigs zum Tode.
Unter andern ward des Konigs vormaliger

Hofmeiſter, Sir Johann Salisbury, hin
gerichtet, obgleich die Konigin drei Stun

den auf den Knien vor dem Herzog von
Gloceſter lag, und um Gnade fur dieſen un
ſchuldigen Mann bath.

Der König ſchien itzt den Großen vol
lig und auf lange Zeit unterworfen zu ſeyn.

Aber in weniger als zwolf Monathen, da
Richard in ſeinem 2zſten Jahre ſtand, er
klart er ganz unerwartet, daß er entſchloſſen
ſey, ſeinem Reiche und Hofſtaate ſelbſt vor

zuſtehen, und Niemand von der ariſtociati
ſchen Parthei widerſetzt ſich. Wie das ſo
kam, ſagt die Geſchichte nicht. Vielleicht

war
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woar jene Parthei, wie.das bey Staatspar—
ttheien von vielen Kopfen der gewohnliche

Fall iſt, unter ſich ſelbſt uneins geworden.
Der altere Oheim des Konigs, der Herzog
von Lancaſter, war bisher meiſtentheils in
Kaſtilien geweſen, auf welches Reich er,
als Gemahl einer kaſtiliſchen Prinzeßin,
Anſpruch machkte. Der Konig zog ihn auf
ſeine Seite, und rachte ſich nun an ſeinen
Gegnern. Der- Herzog von Gloceſter
ward im: Gefangniß ermordet, und das
Parlament erklarte jede Commißion zur
Verbeſſerung der Regierung fuür Hochver
rath. So war das Parlament in jenen
Zeiten immer ein Jnſirument in fremder
Hand, welches der Starkere willkuhrlich ſtimm
te und ſpielte. Der Konig, indem er die
Parthei des Herzogs von Gloceſter zertrat,
gewann im Grunde wenig; er vertauſchte

eine Abhangigkeit mit der andern, außer
daß die Lancaſterſche Parthei, ſo lange es

ihr Vortheil heiſchte, ihm in willkuhrlichen
Handlungen, weniger einſchrankte. Aber
bald warf ein  Prinz dieſes Hauſes ihn
vom Throne, worzu Richard folgende Ver
anlaſſung gab. Der Herzog. Heinrich von
Herefyrd, ein. Sohn des von Laneaſter,

D2 be—
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beſchuldigt den Herzog von Norfolk, auf-
ruhriſche Reden gegen- den Konig gefuhrt
zu haben. Dieſer läugnet und fordert den“
Klager zum Zweykampf. Der Konig giebt
ſeine Einwilligung. Aber an dem angeſez
ten Tage unterſagt er den Zweykampf,
und ohne weitere Unterſuchung der Sache,
verbannt er den Klager und Angeklagten
aus dem Reiche; dieſen auf Lebenszeit, je
nen auf zehen Jahre. Hereford erhalt zu
gleich vom Konige eine ſchriftliche Verſiche
rung, daß er berechtiget ſeyn ſolle, wenn
ihm in dieſer Zeit eine Erbſchaft zufallen
wurde, ſogleich Beſitz davon ju nehmen,
und den Lehnseid erſt nach ſeiner Ruckkunft
zu leiſten. Der alte Herzog von Lancaſter

ſtirbt bald darauf Heinrich, der Erbe
ſeines Herzogthums und ſeines Titels, will
durch einen Bevollmachtigten die Erbſchaft
in Beſitz nehmen; der  Kodnig widerruft
ſeine, daruber gegebene ſchriftliche Verſiche

tung, verbannt ihn auf ewig, und zieht
die Guter ein. Heinkich wird allgemein
bedauert, und Richard ſeegelt in dieſem
kritiſchen Zeitpunete nach Jrland, eine dort
ausgebrtochene Einpdrung gegen die Englan

der
Am zten Februar 1399.
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der zu unterdrucken. Heinrich von Lan
caſter landet an der Kuſte von Yorkſhi—
re und da er erklart, er wolle nichts
weiter als ſein Herzogthum, ſah er bald
uber Goooo Mann unter ſeiner Fahne
verſammelt. Richard wird durch widrige
Winde zuruck gehalten; findet bey ſeiner
Ankunft ſchon Alles verlohren, und fallt
durch Verratherei dem Herzog in die Han
de **J. Dieſer zwingt ihn, die Krone
niederzulegen; giebt /dreh und dreyßig Klag

punete gegen ihn bey dem Parlamente ein;
dieſes entſetzt ihh formlich der Regierung,
und giebt die Krone dem Heinrich von
Lancaſter. Dieſe Thronentſetzung war

nicht allein an ſich eine ungerechte und geſetz
widrige Handlung, indem man dem Ri—
chard nichts zur Laſt legen konnte, als was
mehrere ſeiner Vorfahren gethan, und das
ihm ergebene Parlament gebilligt hatte:
ſondern ſie, ward auch nach funfzig Jahren
die Veranlaſſung eines dreyßigjahrigen bur—

gerlichen Krieges. Denn geſetzt, Richard's
Thronentſetzung ware geſetzmaßig geweſen,

„-ſo war eine altere Linie des koniglichen
Hauſes

H Anm aten Julius 1399.
Am iſten September.
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Hauſes da, welcher der Thron gebuhrte.
Dieß waren die Herzoge von York.
Das Hauß Nork ſtammte her von Lionel,
Herzog von Clarence, dem zweiten Sohne

Konig Eduard des Dritten; das Hauß
kancaſter aber von Johann von Gent,
dem dritten Sohne Eduard's des Dritten.
Offenbar alſo hatte ork ein naheres Erb
recht, als Lancaſter; aber Gewalt ging
vor Recht.

Heinrich der Vierte, welcher auf

die erzahlte Art das Hauß Lancaſter auf
den Thron erhob, hatte es ſeiner Wachſam
keit, Tapferkeit, und ſeinem /Gluck zu dan
ken, daß er ſich auf dem Throne erhielt.
Richard war ſchon im October 1399 in ſei
nem Gefangniß ermordet. Aber der Geiſt

der Unruhe bedurfte des Vorwandes ſeiner
Wiederherſtellung! Der neue Konig war
nicht im Stande, den Baronen, welche

Hihn auf den Thron geſetzt hatten, ſo Viel
zuzugeſtehen, als ihre Haab und Herrſchſucht
verlangte. Das Hauß York hatte ſeine
Freunde. Es zeigten ſich Emporungen in
mehrern Gegenden, bey welchen aber der

Konig ſiegte, weil ſeine Gegner nicht ge
meinſchaftlich handelten. Die umſtandli—

che
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che Erzahlung der Verſuche, welche gewagt

wurden, den Konig vom Throne zu ſtoſſen,
konnen uns hier nicht intereßiren. Weit
mehr verdienen die fortſchreitende Macht
des Hauſes der Gemeinen, und die erſten
Etrafbefehle gegen Ketzer angemerkt zu
werden. Es war naturlich, daß bey den
vftern Kampfen zwiſchen den Ariſtocraten
und der Krone, das Volk ſeine Wichtigkeit
immer mehr einſehen lernte. Unter Hein
rich des Vierten: Regierung weigerte ſich
das Haus der Gemeinen, Subſidien zu be

willigen, ehe auf ihre Bittſchriften Antwort
gegeben worden ware Sie zwangen den
Konig, vier Manner ſeines Hofſtaats zu ent
fernen, weil ſie dem Volke nicht gefielen.
Sie ernannten einen eignen Schatzmeiſter,
der auf die abſichtsmaßige Verwendung der
bewilligten Subſidien Aufſicht haben ſollte.
Aber freilich ließ ſich der Konig dieſe For—

derungen nur ſo lange gefallen, als er mit
innern Unruhen zu kampfen hatte. Eben
dieſe mißliche Lage, in welcher ſich Heinrich
der Vierte die erſten Jahre durch befand,

nothigte ihn, gegen ſeine Ueberzeugung, in
die Verfolgung der Ketzer zu willigen. Denn

er

H Jm Jahr 1400.
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er ſah dieſes als das ſicherſte Mittel an, die
Geiſtlichkeit zu gewinnen. Dieſe Ketzer wa—

ren die Anhanger des Johann Wickliffe,
eines Predigers und Lehrers zu Orford, wel
cher 1384 ſtarb. Er laugnete die Lehre von

der wirklichen Gegenwart des Leibes Chriſti
im Äbendmahl; das Operherrſchaftsrecht des
romiſchen Biſchofs uber die Kirche; die: Ver
dienſtlichkeit des Monchlebens zi:die Vexrbind
lichkeit der Menſchenſatzungen z.. das Recht

der Geiſtlichkeit, Sunder mit zeitlichen Stra
fen zu belegen. Er behauptete endlich, daß
die weltliche Macht berechtiget ſey, der Geiſt
lichkeit ihre zeitlichen Guter zu nehmen, inn

Fall daß ſie einen ſchlechten Gebrauch davon

mache. Dieſe Lehre griff weit um ſich, und
fand Schutz bey vielen Großen. Heinrich
IV. aber, dem an der Gunſt der Geiſtliche
keit zu viel gelegen war, nothigte im J. i401

das Parlament, ein Geſetz zu geben, daß je
der hartnackige und ruckfallige Ketzer offent—

lich ſollte verbrannt werden. Dadurch mein
te die Geiſtlichkeit, ihr voriges Anſehen wie
der zu erhalten. Aber vormals grundete ſuh

ihre Macht auf die Zuneigung des Volkes;
itzt auf Haß und Furcht. Heinrich der
Vierte ſtarb am 2oſten Merz 1413.

Sein
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Sein Sohn Heinrich der Funfte litt
nicht von innern Emporungen, indem er die
Partheien unter den Großen auszuſohnen,

und piele Ungerechtigkeiten zu verguten ſuch

te, worzu die Noth. ſeinen Vater verleitet
hatte. Doch gab nichts ſeiner Regierung
mehr Sicherheit, als der, mit dem glucklich—
ſten. Erfalg erneuerte Krieg gegen Frank
reich Heinrich.ah ſich kurz vor ſeinem
Tode zum Meichoverweſer von Frankreich,
und ſeinen; Seſneciunn· Erben dieſer Krone
erktart. Er ſtarb· am Ziſten Auguſt 1421.

Sein Sohn, Heinrich der Sechſte,
war ein einjahriges Kind. Die benyden
Oheime deſſelben, der Herzog Johann von
Bedford und. Humphrey von Gloeeſter,

wurden mit dem Titel Protector, oder Be
ſchutzer des Reichs, an die Spitze eines
Regierungsraths geſtellt, und der Groß—

Oheim, Heinrich. Beaufort, Biſchof von
Wincheſtet, erhielt die Erziehung des jun
gen Konigs. Die vollige Eroberung Frank—
reichs blieb die wichtigſte Staatsangelenheit,
und, der Herzog von Bedford trieb durch

die Schlacht bey. Verneuil den Konig

Karl
 Davon G. Heft 3. S. 173 2c.

S. Heft 3. .G. 182 2.
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Karl den Siebenten aufs Aeuſſerſte. Aber
die dem Herzoge von Burgund angethane
Beleidigung; heftige Streitigkeiten zwiſchen
dem Biſchof von Wincheſter und den Her
zog von Gloceſter, welche den Herzog von
Bedford nach der Schlacht bey Verneuil
nothigten, nach England zu gehen; das
Madchen von Orleans; der Vergleich zu
Arras; der kurz darauf erfolgte Todt des
Herzogs von Bedford Geldmangel und
der Partheigeiſt, veranlaßten den Waffen
Stillſtand zu, Tours, und zogen zulekzt den
Verluſt aller Beſitzüngen in Frankreich, bis
auf Calais, nach ſich.

Heinrich der Sechſte trat eben in ſein

2zſtes Jahr, als der Krieg in Frankreich un
terbrochen ward. Er war nicht laſterhaft;
aber ausnehmende Schwache des Verſtan
des gab dem immer regen Partheigeiſte ei
nen unbegrenzten Spielraum, und das Volk
folgte leidend dem Stoße, der es treiben
ſollte, er mochte ariſtoeratiſch oder monar
chiſch ſeyn. Daher hieng! in jenen Zeiten
unendlich mehr von dem' perſonlichen Cha
ratter des Furſten ab, als zu unſrer Zeit,
wo die Regierungen mehr Feſtigkeit haben.

Hein
Am 14ten September 1435.
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Heinrich VI. ſollte ſich vermahlen. Zwey
Partheien am Hofe wurkten in dieſer Sa—
che wider einander, welche fur eine von bey
den leicht entſcheidend werden konnte. Der

Biſchof von Wincheſter trug uber ſeinen
Gegner, den Herzog von Gloceſter, den
Sieg davon, und Heinrich VI. ward mit
der Tochter des Renatus, Titularkonigs von
Sieilien, Margaretha von Anjou, ver—
mahlt. Verſtand und Muth beſtimmte ſie,
ihren Memahil eund. das Reich zu beherr
ſchen. Der Herzog von- Gloceſter ward
bald nach dieſer Vermahlung im Bette todt

gefunden“), nachdem er wegen angeblicher

Verratherei; ins Gefangniß geworfen wor
den war. Jedermann ſchrieb dieſen Todt
dem Herjoge von Suffolk, dem Gunſtlinge
der Konigin, und dem Biſchof von Win—
cheſter zu. Letzterer ſtarb ſechs Wochen
drauf; Suffolk und die Konigin regieren.
Der Todt des ſehr geliebten Herzogs von
Gloceſter; die Abtretung der Landſchaft

NMaine an den Oheim der Konigin und

das

H Am arſten Februar 1447.

Jm Jahr 1447. Der Herzog von Suffolk
hatte dieſes bey der Bewerbung um die Prinzef—
ſin verſprochen.
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das Ungluck der engliſchen Waffen bey der
Erneuerung des Kriegs mit Frankreich
verurſachen ſichtbare Unzufriedenheit. Ri—
chard, Herzog von York, durch Erbſchaf—
ten einer der reichſten Herren, und mit dem
machtigen Hauſe Nevil verwandt, hatte die
Rechte ſeines Hauſes an die Krone nicht
vergeſſen, und dieſe geltend zu machen, gieng

er einen zwar langſamen, aber ſichern Gang.
Er war nach Jrland geſchickt worden, eine
Emiporung zu dampfen, und hatte hier ſich
die Herzen der Einwohner gewonnen. Sei—
ne Freunde im Parlament klagen indeß im
J. 1450 den Suffolt als Verrather an.
Der König, ihn zu retten, verbannt ihn.
Aber er wird auf. der Ueberfahrt nach Frank

reich bey Dover ergriffen, und man ſchlagt

ihm den Kopf ab. Der Herzog Edmund
von Sommerſet, unter deſſen Commando
die franzoſiſchen Provinzen waren verloren
gegangen, tritt an, ſeine Stelle als Mini
ſter, Vertrauter der Konigin, und als Ge-

genſtand des Volkshaſſes. Jn Kent ent
ſteht ein Aufruhr, der zwar unterdruckt, aber
von dem Hofe dem abweſenden Herzog von
York zugerechnet wird. Dieſer ruckt mit

10000
Jm Jahr 1449.
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ioooo Mann nach London, und fordert
die Entfernung  des Sommerſet. Bald
datauf wird der Konig gefahrlich kranfk.
Richard von York erhalt vom Parlament
die Führung der Reichsgeſchafte als Pro
tector  Derr Konig erholt ſich, und
lußt den Sommerſet aus dem Gefangniß;
Richard wirbt Truppen, und die konigliche
Parthei wird am 22ſten May 1455 bey St.
Albans geſchlaägen.“ Das iſt der Anfang
eints breyßigiathrigen bürgerlichen Krie—

ges zwiſchen der rothen und weiſſen
Roſe, oder zwiſchen den Hauſern York
und Lancaſter J), obgleich Richard einige
Zeit noch das Anſehen haben wollte, als
fuhrte er die Waffen allein gegen die Mi
niſter des Konigi. Erſt im October 1460
brachte er“ ſelnen Anſpruch auf die Krone
an das Putlament, welches ihn fur gültig
erklarte, doch mit der Einſchrankung, daß
Heinrich VI. dieſelbe bis an ſein Ende be—
halten ſollte. Eine ſolche Entſcheidung konn
te unmoglich die Ruhe herſtellen, weil Hein
rich einen Prinzen hatte, und die Lanca—

ſterſch:

uullH Inm October 1454.
Rork fuhrte eine weiſſe Lancaſter eine rothe

Roſe im Wappen.
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ſterſche Parthei ſtark genug war, es auf den

Ausſchlag der Waffen ankommen zu laſſen.
Noch in eben demſelben Jahre lieferten bey
de Partheien einander die Schlacht bey Wa-
kefield“), in welcher Richard blieb. Die
einzelnen Begebenheiten dieſes langen Kam
pfes zu erzahlen, wurde uns hier viel zu
weit fuhren. Es iſt genug, wenn wir an
merken, daß binnen dreyßig Jahren zwolf
große Schlachten geliefert worben; daß die
Erbitterung und Grauſamkeit von beyden
Seiten bbis ins Unglaubliche getrieben wardz
daß achtzig Prinzen vom Geblute, der gro
ſte Theil des alten engliſchen Adels, uber.
hundert tauſend Menſchen aus den niedern
Standen ihr Leben verlohren; daß Kunſte
und Wiſſenſchaften entflohen; die Nation in
Barbarei und Wildheit fiel, und am En
de doch noch der einzige mannliche Ab—
kommling des Hauſes Lancaſter den Thron
errang. Eine Hauptperſon ſpielte Richard
Newil, Graf von Warwick, der aber ſeine
Parthei veranderte; von York zu Lanca
ſter ubergieng, und ſeines Einfluſſes wegen
der Konigmacher genannt ward Die
Gemahlin Heinrichs VI. handelte mit mann

lichem
H Am a4ſten December.]
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lichem:Muth, und ward erſt im Jahr 1471
durch die Schlachten bey Barnet und
Teukesbury f)  zu Boden geworfen. Ri
chard von York, der zurerſt die Rechte ſei
nes Hauſes durchfechten wollte, blicb in der

Schlacht bey Wakefield, am 2aſten De—
cember i460. Aber Warwick ſetzt deſſel
ben Sohn', Eduard AV, auf den Thron.
Von dieſem beleidiget geht Warwick uber
zu dem alten Heinrich VI., bleibt aber in
der Schlacht vey Barnet, und Eduard 1V.
findet: weiter keinen Widerſtand. Tapfer,
aber ein Unmenſch, laßt er nicht allein den
gefangenen Heinrich VI. und deſſelben Sohn,

ſondern auch ſeinen eignen leiblichen Bruder,

ben Herzog Georg von Clarence ermorden.

Harten die Prinzen aus dem Hauſe York
die Einigkeit unter ſich erhalten: ſo wurden

ſie auch den Thron behauptet haben. Aber
ſie mordeten einer den andern, und verloh
ren dadurch die Krone. Eduard V. ſtarb
am gten April 1482, und hinterließ zwey
Prinzen, Eduard V., und Richard, Her—
zog von York. Jener ſtand im zzten, die
ſer im 7ten Jahre. Der Hof war, wie

gewohn

N Am tgten April.
HP) Am aAten May.
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gewohnlich, in Factionen getheilt. Eduard's
des Vierten Bruder, Richard, Herzog von
Gloceſter, trachtete, nach der Krone, und
ſeine Herrſchſucht verachtete alle Geſethze der

Menſchlichkeit. Als Oheim des minderjah—
rigen Konigs, erhalt er die Wurde eines
Protectors; mordet zurerſt die Freunde der
Prinzen; erklart dann die Prinzen ſelbſt fun
Baſtarde, und ſetzt ſich im Junius 1483
unter dem Namen Richard's. des Dritten
die Krone auf. Seine erſte konigliche
Handlung war die Ermordung der Prinzen,
ſeiner Neffen. James Tyrrel hieß der
nichtswurdige Kerl, der laſterhaft genug
war, den Befehl eines nichtswuürdigen Ko

nigs zu vollziehen. Jn der That, man
Hkann ſich nicht des Unwillens orwehren,

wenn man in der Geſſchichte ſo oft lieſt,
wie das verworfenſte Geſchopf, ſo bald es
Regentenmacht hat, Recht und Geſetz mit
Fuſſen tritt. Aber unverkennbar iſt auch oft
der Finger der ſtrafenden gottlichen Gerech

tigkeit. Der Boſewicht, Konig Richard III.
entgieng ſelbſt auf Erden ſeiner Strafe nicht.

Der Herzog von Buckingham, ſein treue
ſter Anhanger, fand ſich beleidiget, und faß
te den Entſchluß, den Tyrannen zu ſturzen.

Jn
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Jn Frankreich lebte ein Abkommling des
Hauſes Lancaſter, Heinrich, Graf von
Richmond, welcher ſeine Rettung dem Her—

zog von Bretagne zu danken hatte. Bu—
ckingham betrieb in der Stille eine Verlo
bung dieſes Prinzen mit der Eliſabeth,
der alteſten Tochter Konigs Eduard des
Vierten. Er rechnete mit Grund darauf,
daß die Nation eine: ſolche Vereinigung der
Hauſer Lanenſter und: hork, als das ſicher
ſte Pfand innrer Ruhe, mit allen Kraften
begünſtigen vurde. Jndeß wird die Sache
verrathen, ehe der Graf von Richmond
landen kann. Buckingham ſieht ſich ge
nothiget, allein im Felde zu erſcheinen; wird
geſchlagen, gefangen und hingerichtet
Aber am 7ten:Auguſt 1485 landet der Graf
von Richmond. an der Kuſte von Wallis.
Richard III. ruckt ihm entgegen bis Bos—
worth, und verliert hier, da uber 7000
Mann von ſeinem Heere zum Feinde uber—

gehen, Schlacht und Leben am 22ſten Au—

guſt. 1485.
Heinrich VI. ward von dem Heere

auf dem Schlachtfelde als Konig ausgeru

 Jar Ottober 1483. fen,

GStaatengeſch. 5. Heft. E
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fen, und er betrug ſich wahrend ſeiner gan
zen Regierung ſo, als grunde er ſeinen An

ſpruch auf die Krone mehr auf das Recht
der Waffen, als auf das Geburtsrecht.
Das letztere hatte ohnedem keine ſcharfe Un
terſuchung aushalten konnen, weil das Haus

Laneaſter niemals einen im Rechte gegrun
deten Anſpruch auf die Krone gehabt hatte;
und weil er von der Linie der. Herzoge von
Sommerſet herſtammte, deren Stifter aus
keiner geſetzmaßigen Ehe erzeugt war. Gr

brachte den ganzen Haß der kancaſterſchen
Parthei gegen die Yorkiſche mit auf den
Thron, und ob er ſich gleich mit einer Print
zeßin aus dieſem Hauſe vermuhlte, ſo that
er dieſes doch nicht eher, als nach ſeiner
Kronung. Denn auch den. Schein eines
Erbrechts des Hauſes York ſuchte er da
durch zu vermeiden, daß er ſeine Gemahlin
nicht zugleich mit ſich kronen ließ. Mit
ihm fangt die Periode des Hauſes Tudor
an, welche iiß Jahre gedauert hat. Sie
führt dieſen Namen, weil Heinrich VI. ein
Sohn des Eduard Tudor, Grafens von
Richemond, war. Schreckliche Religions—
verfolgungen, und der Anfang der engliſchen
Seemacht, ſind die wichtigſten Begebenheiten.

Die
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Die Vermahlung des Konigs endigte zwar
den offenbaren Krieg zwiſchen der rorhen und

weißen Roſe. Aber der Geiſt der Unruhe
»und Wildheit war zu lange der herrſchen—

de geweſen; Heinrich VII. haßte die Yor—
kiſche Parthei zu ſehr, und dieſe hatte
noch zu viele Freunde, als daß ſich nicht hier
und da noch Unruhen hatten zeigen ſollen.
Eduard Graf von Warwick, ein Sohn
des Herzogs? Georg  von Clarence, ‚war
von dem Konige in den Towr eingeſperrt.
Es vreitet ſich ein Gerucht aus, der Graf
ſey entwiſcht. Ein Prediger, Richard
Simon, richtet einen gewißin Simnel, ei—

nen Beckers Sohn, ab, die Rolle dieſes
Grafens zu ſpielen; geht mit ihm nach
Jrland, wo er als ein Prinz aus dem

dort ſehr geliebten Hauſe York mit Freu—
den aufgenommen, und als Konig ausge—
ruffen wird. Er thut einen Einfall in
England; einige Große ſchlagen ſich auf ſei—

ne Seite, und Heinrich VII. muß am Sten
Junius 1487 eine blutige Schlacht bey

Stoke) liefern, in welcher der Betruger
gefangen, aber ſeiner Jugend wegen begna

digt, und als Kuchenjunge in die konigliche

E 2 Ku
D Jn der Grafſchaft Nottingham.
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Kuche gethan wird. Einige Jahre drauf
zeigte ſich ein zweiter Betruger, welcher das

Spiel langer trieb, weil er vielen Ver—
ſtand hatte, und machtiger unterſtuzt ward.

Er hieß Perkin Waerbec, und war der
Sohn eines getauften Juden, welcher am
Hofe Eduard's des Vierten ſehr bekannt
geweſen war. Der Plan, durch ihn
Heinrich dem VII. Wehe zu thun, war
von der verwittweten Herzogin von Bur
gund, einer Yorkſchen Prinzeßin ange—
legt. Man ſprengte aus, Richard, der
zweite Sohn Eduard's IV. ware den Han
den ſeines Oheims Richard's III. entronnen.
Dieſes Gerucht findet bey dem Volke Glau—

ben, weil es aus Liebe zu dem Hauſe York
wunſchte, daß der Prinz noch leben mchte—

Der Betruger tritt unter dem Namen
Richard's auf. Die Herzogin von Bur—
gund erkennt ihn offentlich fur ihren Neffen;
giebt ihm einen eignen Hofſtaat, und meh
rere mißvergnugte Großen gehen aus Eng
land zu ihm uber nach Flandern. Es wird
an einer Emporung gearbeitet; aber Hein—
rich verſchaft ſich durch Geld die genaueſte
Kenntniß davon, und vernichtet das Unter—
nehmen durch Hinrichtung der Anfuhrer.

Per
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Perkin verſucht ia95 eine Landung in Kent,

und da dieſe fehl ſchlagt, geht er nach
Schottland. Jacob IV. nimmt ihn wil—
lig auf; vermahlt ihn mit einer Tochter
des Grafenn.von Huntley, der mit ihm
verwandt war, und thut einen Streifzug
uber die entzliſche Grenze. Heinrich's
Uebermacht bewegt ihn indeß bald, den
Betruger: zu vntfernen. Dieſer geht nach
Jrland, nd con da. nach. Cornwallis,
won ſich auith einige Tauſende vom egemeinen

Volk zurtihm rotten. Aber als Heinrich
fich nahert, fluchtet er in eine Kirche; er—
giebt ſich der Gnade des Konigs und
wird in den Towr geſetzt. Hier verleitet
er den unwiſſenden jungen Grafen von
Warwic, einen Verſuch zur Flucht zu wa
gan, bey deſſen Endeckung der Betruger
gehangen,  und Warwick enthauptet
wird. *t) Mit dieſem Prinzen ward der
Mannsſtamm des Hauſes Plantagenet
ausgerottet, und Jedermann verfluchte die
Hinrichtung: eines Prinzens, der, von den

 erſten Jahren an im Gefangniſſe eingeſchloſ—
ſen, Niemanden hatte beleidigen konnen.

Aber
2ĩ 1197.

e**) Am 2uſten November 1499.
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Aber nicht dieſe Unthat und die Har—
te gegen das Hauß NYork und deſſelben
Freunde allein raubten Heinrich VII. die
Liebe des Volks. Sein Geiz, der die Na—
tion plunderte, und ſein mürriſcher Deſpo—
tismus machten ihn in dem Grade verhaßt,
in welchem ſeine Klugheit und ſein Muth
ihn furchtbar gemacht hatten. Er ſtarb
gefurchtet, aber unbedauret- am 20ſten

April 1509, und machte in ſeineur Teſta
ment die nicht ausfuhrbare Verordnung,
baß man Allen, welchen er:Unrecht gethan,

den Schaden erſetzen: ſolle.  Einige Geſe
tze ſeiner Regierung muſſen hier noch ange

fuhrt werden. Jm J. 145ÿ verordnete das
Parlament, oder der Konig, welcher durch
das Parlanient ſprach, daß die Anhanger
eines. jedesmaligen Konigs ſtraflos ſeyn

ſollten. Hierdurch, ſcheint es, ſollte die
Dauer burgerlicher Unruhen abgekurzt wer
den. Ein anderes Geſetz erlaubte dem
hohen und niedern Adel, ſeine Guter zu
veraußern; dieſe Erlaubniß, verbunden mit
der Liebe zur Pracht und Wohlleben, ver
anlaßte, daß die großen Güter der Baro—
nen nach und nach verſchwendet wurden,.

daß damit ihre Macht ganzlich verfiel, und
das



das Vermogen der mittlern Stande im
Volk zunahm. Jm J. 1495 hielt Sir
Eduard Poynings ein Parlament zu Dub
lin, und brachte die von ihm benamte,

Poynings Acte zu Stande, durch welche
die  Jrlander abhangiger von dem engliſchen
Parlament gemacht wurden. Denn alle
engliſchen Verordnungen erhielten geſetzliche

Kraft: in Jeland; kein Parlament ſollte
ohne Erlausniß bes Konigs zuſammen kom
men,And keine WBill in daſſelbe gebracht
werden, ohnẽ: vorher gegangene Genehmi—
gung des engliſchen Staatsrathss. Das
letzte in der Regierung Heinrich's Vn. iſt

der kleine Antheil, welchen er an auswarti—
gen Lander-Entdeckungen nahm, durch wel—
che ſich damals. Portugieſen und  Spa
nier einen aunſterblichen Namen erwarben.
Es wohnte damals in London ein' Venetia

ner, Johann Cabot, der drei Sohne bey
ſich hatte, Ludwig, Sebaſtian und San—
ches. Sebaſtian erhielt 1496 von dem
Konige einen Freiheitsbrief, mit funf
Schiffen unter koniglicher: Flagge, nach den
vſtlichen, weſtlicheri und nordlichen Meeren

zu ſeegeln, und daſelbſt ſolche den Heiden
gugehorige Lander und Jnſeln zu entdecken,

wel
1
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welche mnoch von keiner chriſtlichen Macht
entdeckt waren. Jm May igg? ſeegelte er
mit zwei koniglichen Schiffen,ab, zu wel—
chen die Briſtoler Kaufleute einige mit
groben Waaren befrachtete ſtoſſen lieſſen,
und am 2aſten Junius erblickte er Neu
Fundland, und von da kam er ungefahr
bis zur. Cheſapeak Bay in Virgmien
Da er:.  aber weder Gold noch Silber zu
rück brachte, und Heinrich ſein. Geld. zu

ſehr liebte, ſo blieb die Sache liegen, und
Cabot gieng in ſpaniſche Dienſte.

Heinrich der Achte beſtieg den Thron
als ein. Jungling von achtzehn Jahren.
Sein Vater hatte ihm; ejinen:hetruchtlichen
Schatz, und einen von innen und auſſen. be
ruhigten, Staat hinterlaſſen. Er ſelbſt ver

einigte. in ſeiner Perſon die. Kronanſpruche
beyder Hauſer von kLancaſter und VYork.
Sein Kopf war mit der Schulgelehrſam
keit damaliger Zeit reichlich gefullt; aber
ſein Herz war bos. Unbeugſam bey jedem
Widerſpruch, ungeduldig, verſchwenderiſch,
und von der Sinnlichkeit nur allzu oft be
herrſcht, regierte er die Nation mit einem

eiſere
G. J. R. Forſter Geſchichte der Entdeckungen und

Schiffahrten im Norden GS. 310 2c.



73

ü lnKaiſer Karls der Vunften mit Franz dem
Erſten in Frantreich, und „ernichtete die in

tnOberherrfchaft. honig. uber. die engliſche Kir—
che, indeß er, den rund Des roniiſcheatholi

2

ſchen Klaubens. angngetaſtet lietz und die Pro

rom.
2). S davon Heft 3. G. 228 2.
te) Jm Februar 15 12.
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rom. Biſchof, Julius 1i., durch die Schmei
cheleien des Kaiſers Maximilian, und dürch
ſeine Eitelkeit verleiten. Und da er, von ſei
nen Bundsgenoſſen verläſſen; am 7ten Au—
guſt 1514 Frieden ſchlotg ſo war ſchon ein

Mann ſein Gunſtling, welcher, ſeines eig
nen Vortheils wegen,“thir gtr: neuen Bunb
niſſen mit Frankrekchs einden bewegte.
Das war Thomas Woſſeh der bey ſeinem
Vater Capellan geweſen warr'n Alb ein
treflicher Geſellſchafter, der ohne Ruckſtcht
auf ſeine geiſtlichen Abinter, alle Ausſchwei
fungen mit wmachte; fur irnnier neue Ver—
gnugungen ſorgte, und ſs wie der Konig
auſſere Pracht grenzeinlos liebte, ſtiegei

ſchnelt zur Wurde eines Eribiſchofs, Gros
kanzlers und erſten Miniſters empor. Er,
war unſtreitig ein großer Kopf. Aber die
Penſionen von Oeſterreich, Spanien und
Rom, und der Wunſch- den romiſchen
Oberbiſchofsſtul zu befteigen, beſtimmten diet

ſen Miniſter, ſeinen Konig in mehrere Krie:
ge mit Frankreich zu verwickeln, bey wel—

chen am Ende weiter nichts, als Bouillog
ne, und zwar als Unterpfand fur pwei Mil

lionen Livres, erworben ward Wolſey
beherrſch

5) Jm Frieden von 1546. G. die Geſchichte von Spa
nien und Frankreich.
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beherrſchte den Konig unumſchrankt, zerfiel

aber  bey den Streitigkeiten deſſelben init
dem romiſchen Hofe.

.NMiemand konnte dieſe erwarten, da
Heinrich ſelbſt. als. Schriftſteller gegen Lu
ther's  Reformation der Kirche auftrat,
und ein Buch von den ſieben Sacramen
ten der romiſcheatholiſchen Kirche ſchrieb.

keo R in. Romugahnihm dafur. den Titel
eines «Beſchutzers ves Glaubens. Hein
richr fequter ſichn heculich darurber:z; aber
ſeinchofnarr, Patſch; ſagte ihme „Jch
bitte dich, lieber Heinxich, laß. uns lieber
uns ſelbſt vertheidigen. ſo gut wir konnen; der
Glaube wird ſich ſchon ſelber vertheidigen.“ Und

nach wenigen. Jahren. ward der Beſchutzer
des Glaubens in den-Bann gethan. Die
Veraalaſſung darzu war ein Liebeshandel
des Konigs. Er verfiebt ſich in eine Hof—

dame, Anna Boleyn. Da dieſe keine Eh—
re darinn findet, mir einem Konige Unzucht
zu greiben, entſchließt ſich Heinrich, ſie zu
ehlichen. Seine Gemahlin, Catharina,

eine Tochter Ferdinand's von Arragonien,
woar vorher; mit ſeinem Bruder verheirathet

qewefen. Er lugt Gewiſſensangſt uber die—
ſe Ehe, als uber eine, die in dem moſai

ſchen

5 J



2484 ſchen Geſetz verboten ſeyh. Ob nun gleich
die Geſetze, welche Moſes den Juden gab,
uns Chriſten auf keine Weiſe verbinden
konnen, und die Ehe im Grunde ein Ver
trag iſt, welcher der Kirche nichts angeht;
ſo folgte Heinrich doch bey ſeinem ungerech
ten Vorhaben dem Vorurtheile des Zeital
ters, und- hielt in: Rom: am die Scheidung

g. von ſeiner Gemahlin an. Der! romiſcht
Biſchof, Clemens VII. war ſehr geneigt

J dazu; aber. Catharina war Kaiſer Karl
J des Funften Tante,und dieſer drohte.

Die Entſcheidung wird in die Lange gezogenz

Wolſey,der als:Cardinal: ſich:; leidend verr
halten will, fallt); auf den Rath des Doector

N Thomas Cranmer werden die Univerſita—
ten befragt, von welchen die meiſten fur

d den Konig ſprechen;  der Konig laßt ſich
heimlich mit der Anna Boleyn trauen
und Cranmer, der itzt Erzbiſchof von Can

ſi terbury war, erklart: durch einen gerichtli
J

chen Spruch die erſte Ehe des Konigs mit
u ſeines Bruders Witwefur ungultig. Der
—AW tromiſche Biſchof droht mit dem Bann; aber
t zwey Parlamenter, welthe 1534 gehalten

wverden,
I

l Am 1sgten Oetober 1529.
E

1144 Am ugtten November 1532.
u
J
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werden, beſtatigen des Cranmer's Spruch;
erklaren die Kinder aus der zweiten Ehe
fur die rechtmaßigen Thronerben, und den

Konig fur das alleinige Oberhaupt der eng
liſchen Kirche. Damit war der Bruch mit
Rom entſchieden, und die geiſtliche Macht
mit der burgerlichen verbunden. Aber der
Konig blieb nach. wie vor, ein abgeſagter
Feind von Luther's Reformation und ließ
ſeine Anhanger gelegentlich verbrennen. Ein

gleiches Exhickfaal. hatten: die Catholiken,
welchs ihn nicht als einigen Oberherrn der

Kirche erkennen wollten. So ſtarben Jo—
hann Fiſcher, Biſchof von Rocheſter,
und der Grosſiegelbewahrer, Thomas
More auf dem Blutgeruſte. Heinrich,
der beh ſeinen Parlamentern keine widerſpre—

chende Stimme horte, ließ als Oberhaupt
der Kirche, im Februar 1536, drey hundert
und ſiebenzig kleinere Kloſter einziehen, wel—

che ſeine Einkunfte jahrlich mit zwey und
dreyßig tauſend Pfund Sterling vermehr—
ten. Eine neue Liebe gegen Johanna
Seymour hemmte das weitere Verfahren

ein wenige: Anna Boleyn ward von ihm
des Ehebruchs angeklagt, und enthauptet

Bewei—

Am ugten May 1536.



Beweiſe ihrer Schuld ſind, nicht da, unb
der Konig ſelbſt rechtfertigte ſie, da er
ſich den Tag darauf mit der Johanna
Seymour vermahlte. Das Poarlament
zeigte ſich ſo unterthanig und hoflich, daß
es deni Konige dankte, weil er aus Liebe
zu ſeinem Volke, um demſelben einen mann

lichen- Thronerben zun ſchenken, ſich zum
dritienmalt verehlichet habe, und nannte ihn

an Serechtigkeit und Klugheit einen Salo
mo, an GStarke und Tapferkeit einen Sim—
ſon, an Schonheit und Liebenswuüngigkeit
einen Abſalom. Der Konig erklarte da
gegen fein beſcheiden, wenn. er dieſe Eigen
ſchaften habe, ſo waren ſie blos ein Ge
ſchenk Gottes.

Jndeß die Großen und die Parla
menter knechtiſche Unterthanigkeit zeigten,
rottete ſich, von den Monchen aufgehetzt,
das gemeine Volk in verſchiedenen Grafr
ſchaften zuſammen; aber ohne Erfolg.
Denn die Gewalt der großen Barone war.
dahin, und ein großer Theil von ihnen in
den vorigen burgerlichen Kriegen aufgerieben.

Doch nahm der Konig bey der fernern
Einziehung der Kloſter, einige Ruckſicht auf

die Unzufriedenheit des Volkes. Von 645
Klo—
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Kloſtern und einigen tauſend andern geiſtli—
chen Stiftungen, deren Einkommen ſich auf
161000 Pfund Sterling belief, wurden viele

Guter an den Adel verſchenkt, oder zu nie
drigen Preiſen. verkauft und verpachtet, und

das gemeine  VPolk troſtete man mit der
eitlen:“ Hoffnung, daß es nun wurde weni

ger Abgaben zu bezahlen haben. Paul
III. in Rom machte-endlich die ſo lange ge—
drohte; Bannkulle 1z38. bekannt, ubergab

dier Sorle bes Konigs bem Teufel, und ſein
Keich. demjenigen, der es nehmen wollte.

Der Konig achtete nicht darauf; ließ aber
tgzz9 durch das Parlament ſechs Glau—

beusartikel feſtſetzen, welche als Richtſchnur

des Glaubens im ganzen Reiche ſollten beo
bachtet werden. Nach dieſer Verordnung
ſollte als Ketzer behandelt werden, wer die
korperliche ·Gegenwart Chriſti im Abendmal
die Verbindlichkeit der Keuſchheits Gelubde,

und die Nothwendigkeit der Ohrenbeichte laug
nen, oder cbehaupten wurde, das Abendmal

muße zunter beyder Geſtalt den Lahen ge
reicht werden; die Meſſe ſey unnothig; und

den. Prieſtern ſey die Ehe erlaubt. Auf
den Bruch des. erſten Artikels ward der
Scheiterhaufen,. beh den ubrigen der Ver

luſt



luſt aller Guter und:Gefangenſchaft zur
L Strafe geſetzt. Hochſt ſonderbar war es,

daß man Monche und Nonnen aus ihren
Kloſtern jagte; und ihnen gleichwohl ihre
Gelubde nicht erließ. Doch: ſolche Unge
reimtheiten geſchahen damahls mkthrere.
Das Parlament veroerdinte ſo gar, daß die Be
fehle des Königs eine gleiche Geſetzkraft mit

ĩü
den parlanientariſchen Geſttzen hubeit ſollten,

und daß der Konigt nicht verbunden ware,

1 ſeine Schuülden zu bezahlen. Weiter laßt
I ſich wohl  der Unſinn nicht treiben! Hein

Jenner 1547: Von ihrn llein: hatte es abgehan

kanger hatten haben ſollen, oder nicht? er
behielt aber dieſe Verſämmlungen bey, als
ein brauchbares Werkzeng des Deſpotismus

Er hinterließ das Volk.in großer Gahrung
in Anſehung des Glaubens.; die Freunde
der Reformation waren zahlreich, und dert

Primas Cranmer war itzr Haupt. Der
Handel war groſtentheils in den Handen
der Niederlander, und die Zahl fremder
Kunſtler und Arbeiter im Reiche ſon groß,
daß man ihr die erhohten Kornpreiſe zu
ſchrieb. Jm: zoſten Juhre dieſer Regie

rung

S—

5 vrð*

rich ſtarb: in det Natht vonng und 29ſtẽi

gen, ob die Engſander ein Parliment noch
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rung ließ Robert Brock die erſten bleier—
nen Rohren zu. Waſſerleitungen greſſen, und
im zzſten Jahre goſſen Rudolph Page

und. Peter Baude das erſte Stuck Eiſen
zu. Bockſtead in der Grafſchaft Suſſer.
Von ſeinen drei erſten Gemahlinnen hinterließ

Heinrich VIII., von der arragoniſchen Ca—
tharina die Prinzeßin Maria; von der An
na Boleyn die Eliſabeth, und von der Jo
hanna Seymour den Prinzen Eduard
n Eduard V mar ſerſt in ſein zehntes
Jahreingetreten. Heinrich hatte einen
Regierungsrath von ſechszehn Mannern an—

geordnet. Aber Eduard Seymour, Graf
von Hertford und Herzog von Sommer—
ſet, des jungen Konigs Oheim von mut—
terlicher Seite, zieht bald alle Gewalt, un—
ter dem Titel eines Protector an ſich, ob
wohl der Staatsrath beybehalten wird.
Dieſer Herr hatte. ſich zwei Abſichten zu er

rei

H Heinrich hat nach dem Tode der Seymour
noch drey Gemahlinnen gehabt; die Prinzeßin An—
na von Cleve, von welcher er ſich ſchied, weil er
keine innere Einwilligung zur Ehe gegeben habe;
die Karharina Howard, welche Unzucht halber
gekopft ward, und die Katharing von Latimer,

Jeine Witwe, welche ihn uberlebte.
Staatengeſch. 5. Heft.
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reichen vorgeſetzt, die Reformation der Kir

che, und die Vereinigung Schottlands mit
England durch eine Vermahlung des Ko—
nigs mit der ſchottiſchen Thronerbin Mauja.

Bey der Reformation der Kirche war der
Erzbiſchof von Canterbury, Cranmer, die
Hauptperſon. Er hatte in Teutſchland die
Grundſatze von Luther's Reformation ein
geſogen, ſie aber unter der vorigen Regie
rung ſorgfaltig verbergen muſſen. Die
Anhanger des alten Glaubens, welche weit

zahlreicher waren, ſahen den Grafen dvon
Southampton und den Biſchof von Win
cheſter, Gardiner, als ihre. Stutzen! an.
Sommerſet verfuhr mit mehr Waßigung,
als ſein Nachfolger in der Protertor-Wurde.
Man gab den Predigern gedruckte Predigten
in die Hande, welche ſie ableſen mußtenz; un
terſagte einige Ceremonien des grobſten. Aber

glaubens; gab den Layen den Kelch; ſchaf
te die Privatmeſſen ab; nahm die Bilder
aus den Kirchen; hob die Gebethe an die
Heiligen auf; verboth den Gebrauch des
Weihwaſſers, und erklarte endlich auch die

Dhrenbeichte, eins der ſtarkſten Zwangsmit
tel der romiſch catholiſchen Kirche uber die

Gewiſſen, und die Eheloſigkeit der Geiſtlich

C keit
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keit fur unnutz. Der Geiſt der Reforma—
tion fieng an, ſich auch nach Schottland

zu ziehen, fand aber hier damahls weit all—

gemeinern Widerſtand. Dieſe Geſinnung
der Schotten, und ihr durch beſtandige
Feindſeligkeiten genahrter Haß gegen die
Engelander, ließen den Protector gar nicht
hoffen, daß er ſeine Vermahlungsabſicht in
der Gute. erreichen konnte. Er beſchloß
Krieg, unter bem. Vorwande, einige Strei
fereion  dere Schotten ins engliſchen Ge
bieth zu rochen; ſprach von der alten Un—

terwurfigkeit Schottlands unter die engliſche

Krone, und erfochte einen Hauptſieg in der
Schlacht bey Pinkey, am tioten Septem
ber 1547. Aber die Frucht dieſes Sieges
gieng yerlohren, weil den Protector Cabalen
im Staatsrath nach London riefen. Sein
leiblicher Bruder, Eduard Seymour, wel—
cher die verwitwete Konigin geheirathet hat—

te, wollte ihn ſturzen. Der Protector ver
ſuchte Gute; Eduard verwirft ſie. Dud—
ley, Graf von Warwick, der im Verbor
genen an dem Untergange beyder Bruder
arbeitete, rath dem Protector, Gewalt zu
brauchen. Eduard Seymour wird des
Hochverraths angeklagt, von dem Parla—

FJa ment

 2—
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ul ment verurtheilt, und hingerichtet Die
3 katholiſche Parthei nutzt dieſe Hinrichtung,

den Protector verhaßt zu machen. Jn
verſchiedenen Gegenden emport ſich der ge

meine Mann, wie es ſcheint, aus Hunger.
Die eingezogenen Kirchen-Guter waren
groſtentheils in die Hande des Adels gefal—

J len. Dieſer verwandelte vieles Ackerland
u in Viehweiden oder ſteigerto den Pacht.

u
Ein Theil des gemeinen Volker: verlohr

n dadurch ſein Brod, und da das, itzt aus
Amerika gezogene Gold und Silber denĩ

Preiß aller Dinge erhohte, ward es ihm
uJ J J ſchwerer, als jemahls; ſeinen Unterhalt

zu finden. Die Eifrer fur die alte Lehre
j. fachten das Feuer an, brachten die Religion

in das Spiel und ſo brannte es zugleich

ĩ

an mehrern Orten. Der Konig in Frank
reich nutzt dieſe Umſtande, und greift, obm wohl ohne Erfelg, Boulogne an. Der
Protector ſchickt den Grafen von Warwick ge

44 gen die Emporer. Dieſer zerſtreut ſie; vergro—

J ßert dadurch ſein Anſehen; bringt den Staats
91 cath auf ſeine Seite; der Protector, zu unent

u ſchloſſen und verzagt, legt ſeine Wurde nieder“),

i

und Warwick zieht die Regierung an ſich.

Dieſer
Am aoſten Merz 1549. Jm October 1549.
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Dieſer Mann hatte nichts geringe—
res im Sinne, als ſeine Feamilie auf den
Thron zu erheben. Die Reformation be—
forderte er, nicht aus Ueberzeugung von

ihrer Gute; ſondern weil der junge König
ihr eifrig ergeben war. Es wurden harte
Strafen auf die Verletzung der neuen
Grundſatze verordnet, und unter dem
Schein, die alten Meßbüucher zu vernichten,
wurden die ſchonſten Bibliotheken geplun

dert und zerſtort. Denn die ſilbernen Be—
ſchlage an den Buchern reitzten die Raubgier
de. Warwick, um von außen Ruhe zu ha
ben, gab an Frankreich Boulogne zuruck,
und ſchloß Frieden mit Schottland. Der
Herzog von Sommerſet ſchien immer noch
zu furchten zu ſeyn, ob es ihm gleich an Herzhaf—

tigkeit gar ſehr fehlte. Man machte ihm den
Proceß, weil er ſich einmal verlauten laſſen, den

Grafen und „,einige Staatsrathe todten zu wol

len, und richtete ihn hin Warwick
„Ueß ein neues Parlament zuſammen kommen,

deſſen Glieder zum Theil namentlich den
Wahlenden waren vorgeſchrieben worden.
Der Konig krankelte. Warwick zeigte
ihm die Gefahr für die Reformation, wenn

ſei
Am 2aſten Jenner 1552.
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ſeine Halbfchweſter, die eifrig 'catholiſche
Maria zur Regierung kame. Eduard
enthuſiaſtiſch gegen die romiſch catholiſche
Religion eingenommen, ſchließt ſie und die
Eliſabeth von der Thronfolge aus, weil
die erſte aus einer fur geſetzwidrig erklarten
Ehe erzeugt, und die Mutter der zweiten
als Ehebrecherin hingerichtet worden. Hein
rich VIII. hatte zwar ſelbſt beybe Tochter
durch einen Parlamentsſchluß fur unfahig zur
Krone erklaren laſſen; aber kurz vor ſeinem

Tode hatte er dieſes Urtheil widerruffen.
Die Konigin Maria von Schottland hatte
auf jenen Fall das nachſte Erbrecht gehabt;
aber Heinrich VIII. hatte ihr die Marqui
ſin von Dorſet, ſeiner Schweſter Tochter
vorgezogen, und da die ſchottiſche Maria

mit dem Dauphin von Frankreich ver
ſprochen war, angſtigte man den jungen
König noch mit der Furcht, daß England
eine Franzoſiſche Provinz werden mochte.
Nach Ausſchließung dieſer drei Prinzeßine
nen mußte die Krone an die Marquiſin
von Dorſet fallen. Dieſe ward uberredet,
ihr Recht an ihre Tochter Johanna Gray
abzutreten, und ſie mit dem vierten Sohne

des Grafen, dem Lord Gullford Dudley
zu
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zu vermahlen. Eduard erklarte ſie, ohne
ein Parlament zu verſammeln durch ein
Patent, welches der Staatsrath unterzeich—

nen mußte, fur ſeine Nachfolgerin. We—
nige Wochen drauf am Sten Julius 1553
ſtarb der Konig im ſechszehnten Jahre ſei—
nes Alters, nicht ohne Verdacht, daß
Warwick ſeinen Todt beſchleuniget habe.

Johanna Gray ward von ihrem
Vater, Schwiegervater und Gemahl ge
wungen, ſich als  Konigin ausrufen zu
laſſen. Sie liebte die Wiſſenſchaften und
einen ruhigen Privatſtand; ſie ſtellte ihrem
Schwiegervater das unſtreitige Erbrecht der

Tochter Heinrich's VIII. vor, und ſagte
die Folgen vorher. Das Volk war faſt
uberall fur die Maria geſinnt, welche in
Suffolk, wohin ſie gefluchtet war, von al—
len Orten her Zulauf bekam. Warwick
ruckt mit 6Gooo Mann der Maria entge
gen; aber in ſeiner Abweſenheit eilt der
Staatsrath aus Furcht der zu ſichtbaren
Gefahr, ſein Verbrechen gut zu machen;
laßt die Maria als Konigin ausrufen, und
Johanna Gray, die zehn Tage eine Kro
ne mit Widerwillen getragen hatte, geht
freudig in ihr vaterliches Hauß zuruck. Es

konn



konnte nicht fehlen, daß ſie. bald ins Ge
fangniß wandern mußte, und man ſprach
auch uber ſie und ihren Gemahl das To
desurtheil, verſchob es aber zu volilſtrek—

ken. Ueberhaupt wurden, außer dem
Schwiegervater der Johanna Gray, nur
zwey Manner hingerichtet. Doch dieſe
Dame, die aus Gehorſam gegen ihre El
tern gefehlt hatte, mußte bald. darauf“)
ihren Kopf auf das Schavott tragen, weil
ihr Vater ſich in eine ubel ausgefuhrte
Ewmporung einließ. Dieſe hatte ihren
Grund in der Religionswuth der Maria,

und in der Vermahlung derſelben mit
dem huaßlichen Philipp IL., Köoönige
von Spanten. Die Prooteſtanten zitterten

bey dieſer Vermahlung fur ihre Religion,
und die catholiſchen Englander furchteten
ewige Sklaverei. Thomas Wiat, welcher
den Plan zu einer Emporung in drei Graf
ſchaften angelegt hatte, war kein Proteſtant,
und ſein Zweck war, die ſpaniſche Vermah—
lung zu hintertreiben. Die“ Sache ſchlug

fehl, weil einer der Anführer zu fruh Ler
men machte, und Wiat ſelbſt fand nicht

die gehofte Theilnehmung bey den Burgern

von
9) Am igten Felruar 1554
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von London. Ueber ſiebenzig Perſonen wur—
den hingerichtet, und es war nicht Marta's
Schuld, daß ihre Halbſchweſter Eliſabeth
durch behutſame Auffuhrung verhinderte, un—

ter dieſer Zahl zu ſeyn.
Maria, von jeher in dem grobſten

Catholieismus erzogen, ſetzte das Heil ihrer
Seele in die grauſamſte Verfolgung aller
Unkgatholiſchen. Jeder Scheiterhaufen, auf
welchem ein Ketzer hrannte, ſchien ihr eine
Stufe naher zur ewigen Seligkeit, und

ſie bauete ſich dieſer Stufen ſo viele, daß
ſie bey ihrem Tode ziemlich nahe an dem

Eingange ihres Himmels muß geweſen ſeyn.

Der Kardinal Pole und Gardiner, Bi—
ſchof von Wincheſter, hatten nachſt ihrem

Gemahl, den groſten Einfluß auf ſie.
Jener zeigte mehr Maßigung; dieſer uber

ließ ſich ganz der Bekehrungswuth, welcher
diie romiſch katholiſche Kirche ſo lange un

terworfen bleiben muß, als ſie ihre Lehre
fur die allein ſeligmachende halt. Philipp

langte im Julius an, zum groſten Misver—
gnugen der Nation, welche weiter nichts
hatte thun konnen, als durch einen Parla
mentsſchluß ihm allen Antheil an der
Reichsverwaltun, und alles Eigenthum

an
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an der Krone zu nehmen. Sein finſteres
murriſches Betragen“ war nicht geſchickt,
ihm die Liebe der Engkunder zu erwerben,
ob er wohl verſchiedenen gefangenen Großen
die Freiheit verſchafte, und, wie man glaubt,

auch die Prinzeßin Eliſabeth rettete. Aber
dieſes war nicht Handlung der Groß—
muth, ſondern der. Politiec. Entweder
rechnete er ſelbſt nach Maria's kinderloſem
Tode, auf eine Vermahlung mit der Eli
ſabeth; oder er bemerkte, daß, wenn Eli
ſabeth hingerichtet wurde, die Konigin
von Schottland bie nachſte Erbin ware.
Und da dieſe mit dem Dauphin vermahlt
war, konnte leicht die Thronfolge in Eng

land mit der Krone von Frankreich ver
knupft werden. Maria, nicht zufrieden,
die Proteſtantiſche Religion auszurotten, woll
te die engliſche Kirche auch wieder der Herr
ſchaft des romiſchen Biſchofs unterworfen
wiſſen. Sie verſammlete im November
1554 ein Parlament, und wendete alle
Sorgfalt an, daß ihr ergebene Glieder ge
wahlt wurden. Der Kardinal Pole war
ſchon mit romiſcher Vollmacht verſehn, das
Konigreich von dem Banne los zu ſprechen;

das Parlament erhielt die Abſolütion kni

end
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end vor dem Legaten“), nachdem es alle

Verordnungen Heinrich's VIII. wider die
romiſche Oberherrſchaft uber die engliſche
Kirche widerrufen hatte. Und bald darauf
erſchien eine engliſche Geſandſchaft in Rom,
welche dem heiligen Vater den Gehorſam
des Reichs bezeugte. Dieſes Parlament er
neuerte alle Strafbefehle gegen die Pro
teſtanten; beſtand aber zugleich drauf, daß
die veraußerten. Kirchenguter ihren Beſiz
zern verblelben ſollten, und daß das Ver—
fahren der Gerichtshofe in der damaligen
Zeit nicht fur ungultig erklart wurde. Die
ſe Einſchrankung mußte ſich Rom und die
Konigin vor der Hand gefallen laſſen, um
nicht die katholiſchen Gutsbeſitzer zu empo
ren. Dagegen aber verfuhr man mit un
beſchreiblicher Wuth gegen Alle, welche die
vorgelegten Glaubensartikel nicht unterſchrei—

ben wollten, oder ketzeriſche Bucher in ih—
ren Wohnungen hatten. Es iſt unnothig,
die einzelnen Verbrechen dieſes viehiſchen
Unſinns zu erzahlen. Man hat berechnet,
daß in drei Jahren aufs wenigſte 270
Menſchen verbrannt worden ſind, unter wel—
chen funf Biſchoffe und ein und zwanzig Pre

diger

H Jm November 1554.
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diger ſich befanden. Auch Cranmer ſtarb im
Feuer, und Eliſabeth mußte die Meſſe horen.

Wahrend dieſem Religionsbrennen druck

te Maria das Volk durch willkuhrliche Erpreſ
ſungen, und erklarte, ihrem Gemahl zu Liebe,

am 7ten Junius 1557 Krieg gegen Frankreich.
Achttauſend Mann Englander unter dem
Grafen von Pembroke erfochten mit den
Spaniern den Sieg bey. St. Quentin;
aber England perlohr Calais“) Zum Gluck
fur Englands Wohlſtand lebte Maria nicht
lange. Sie ſtarb am i7ten November 1558,
nachdem ſie noch vorher Jrland zu einem
Konigreiche von dem romiſchen Biſchof hat

te erheben laſſen. Unter ihrer Regierung
ereignete ſich eine wichtige Begebenheit fur
den engliſchen Handel, die Entdeckung des
weißen Meeres durch die Englander, und.
der dadurch veranlaßte Handel mit Ruß—
land. Einige Londoner Kaufleute rüuſteten
drei Schiffe aus, um eine Fahrt durch Nord
oſten nach Jndien! zu ſuchen. Hugh Wil—

lougby und Richard Chaneelor waren
die Befehlshabet. Sie liefen von Eng—
land aus im May 1553. Ein Sturm
trennte ſie bey Norwegen; Willougby und.

zwey

 G. Heft z. S. 260 c.
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zwey Schiffe wurden nach Lappland ver
ſchlagen, und giengen verlohren. Chan—
celor hatte ſich in den Hafen von Ward—
hus gerettet; ſchifte von da weiter, kam
ins weiße Meer, und an den Ausfluß der

Ddwina. Er gieng nach Moſcau; der Zar
Jwan Waßielewitſch empfieng ihn gutig,
und die Folge war ein wichtiges Privilegium,
welches die engliſche Handlung erhielt. Die
engliſchen Waaren follten zollfrei eingefuhrt
werdenz und die Englander unter ihrer eige
nen Juttsdietion ſtehen. Maria gab der
Geſellſchaft ein ausſchließendes Recht, un—
ter dem Titel der Geſellſchaft der auf Ent
deckung unbekannter Lander ausgehenden
Kaufleute, und ſchon 1556. brachte dieſelbe

fur 26000 Pfund Sterling rußiſche Waa
ren nach England. Auf dieſe Art kamen
dieſe engliſche Seefahrer zwar nicht nach

Jndien, in das Vaterland des Pfeffers
und Zimmts; aber ſie hatten den unmittel—

baren Weg in das Land der Pelze, des
Hanfs, des Bauholzes und anderer Mate—
rialien des Schifbaues  gefunden

J

Eli
D An der außerſten Epitze von Norwegen.

G. Dohm's Materigalien fur die Statiſtie Th.
5.
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m Eliſabeth beſtieg den Thron in ei—
nem Alter von funf und zwanzig Jahren.ü J Jn der Schule des Elends, unter beſtan—

nu diger Gefahr des Lebens und in der Ein—
ſamkeit erzogen, begabt mit mannlichem

J J Muthe und Verſtande, und Meiſterin in
u der Verſtellungskunſt, fuhrte ſie eine ſehr

glanzende, und zugleich ſehr willkuhrliche Re

ln gierung. Unter andern dauerte die Stern—
lj kammer fort, eins der verhaßteſten. Werk

lt zeuge der Tyranney, ſeit der Regierung
J

Heinrich's des Siebenten. Dieſes Gericht
hatte eine uneingeſchrankte Gewalt Geldbu

J ßen, Gefangniß, und korperliche Strafen
aufzulegen, bei allen Arten von Vergehun
gen, die nicht nach dem Landrechte gerichtet

worden, z. B. bey anzuglichen Reden ge
di J gen den Hof, bey Verheirathungen der

Großen ohne Vorwiſſen der Krone; bey

J

ul Verweigerung, Aemter außerhalb Landes
J

J
anzunehmen e. Es beſtand qus dem gehei
men Rath des Konigs, und den Richtern;

J Mannern, die ihre Aemter ſo lange verwal-

J

J teten, als es dem Regenten beliebte. Und
da dieſer ſelbſt gegenwartig ſeyn durfte, ſo

rich

5. G. 221 2c. und Forſker's Geſchichte der Entde
ckungen in Norden, S. 3142c.
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richtete er in der That allein. Ein ande
res Gericht dieſer Art war die hohe Com
mißion, welches uber Verbrechen der Ke

tzerei, Unzucht, Unordnungen in der Ehe c.
urtheilte. Eliſabeth behielt auch dieſe bey,
weil ſie, ihren eignen Worten nach, nicht
zugeben wollte, daß Jemand in Glaubens
Sachen zur- Rechten oder zur Linken von
der Schnur abwiche, welche ſie durch ihr
Anſehen, Geſetzqa und Befehle gezogen hat

te. Seo wweir war jpnes Zeitalter noch von
der wahremr vernunftigen Duldung entfernt.
Jhre Regierung iſt durch den glorreichen

Krieg mit Spanien, durch den ſchnellen
Wachsthum der engliſchen Seemacht und
des engliſchen Handels, durch die Handel
mit der ſchottiſchen Maria, und durch die
Einrichtung der engliſchen Kirche, welche noch

heutiges Tages beſteht, unvergeßlich gewor
den. Denn unter ihr veranderten die Eng—
lander ihren Glauben zum viertenmal.

Bey der Wiederherſtellung der pro
teſtantiſchen Kirche verfuhr die Konigin lang

ſam und behutſam. Der Staatsſecretair
Wilhelm Cecil ward von ihr vorzuglich zu
Rathe gezogen. Sie fieng mit Loslaſſung
der grfangenen Proteſtanten an; unterſagte

Streit



Streitpredigen, und das Aufheben der Ho
ſtie, als einen Gegenſtand der Anbetung.
Das erſte Parlament, welches ſie im Jen
ner 1559. verſammlete, hob die neuen, von
der Maria errichteten Monchskloſter auf.;
ubertrug der Konigin die oberſte Gewalt in

der Kirche; alle Verordnungen wegen der
Religion, welche unter Eduard VI. abge
faßt waren, wurden erneuert, die Meſſe ab

geſchaft, und Strafen fur diejenigen be—
ſtimmt, welche von dieſen Geſetzen abwet
chen wurden. Dreizehn Biſchoffe legten ihr
Amt nieder, aber von der niedern Geiſtlich
keit, osferten in ganz England, wo 10000
Pfarren waren, nur achtzig Pfarrer ihre
Aemter ihren Glaubens- Grundſatzen auf.
Ein anderes Parlament fuhrte 1563 den
Suprematseid wieder ein, durch' welchen al

le Catholiken erklaren mußten, daß ſie den
romiſchen Biſchof auf keinerlei Art als ih
ren befehlenden Herrn anſahen. Dit Be
hauptung des Gegentheils ward fur Hoch
verrath erklatt. Jm Jahr izb, als ſich viele
catholiſche Prieſter ins Land einſchlichen, ſetze

te das Parlament auf das Meſſeleſen ein
jahrige Gefangnißſtrafe und eine Geldbuße
von 200 Mark Silber. Wer auf jrgend

eine
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eine Art Jemanden zur romiſchen Kirche zu
ruck brachte, oder ſelbſt zu ihr zuruck kehr—

te, der ward des-Verraths ſchuldig erklart.
Dieſe Harte laßt ſich allein damit entſchul—
digen, daß die allgemeine Sicherheit des
Staats ſie nothwendig machte. Denn ſie
ward gegen ſolche Leute ausgeubt, deren
Prieſter damals den Grundſatz lehrten, daß
gegen Ketzer Verrath und Meuchelmord er

laubte Mittelwaren. Dieſes waren die
Jeſuiten. Die vielen Pflanzſchulen, welche
ſie fur die engliſchen Catholiken anlegten,
veranlaßte das Parlament von 1584, die
Ausubung der catholiſchen Religion ganzlich,

und unter den harteſten Strafen zu verbie—

ten. Alle Jeſuiten und eatholiſche Prieſter
muſten binnen vierzig Tagen bey Strafe des
Verraths, das Konigreich meiden. Eliſa—
beth, die das Sinnliche in der Religion lieb
te, behielt bey der neuen Einrichtung der
Kirche Manches von der alten bey, als
die Biſchoffe, das Chorhemde, die Kirchen—
muſie, das Niederknien bey dem Abendmal
und die brennenden Kerzen re. ja man ſagt,

daß ſie lange Zeit gegen die Ehe der Geiſt—
lichen geſinnet geweſen ſey. Die von ihr
kingerichtete Kirche fuhrt den Namen der

Staatengeſch. Heft. G hohen
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hohen, oder biſchoflichen. Aber es fan
den ſich unter den Proteſtanten Eiferer, wel
che in dem Aeußern der Gottesverehrung
noch mehr Einfalt haben, und nichts dulden
wollten, was mit den Gebrauchen der ro—
miſchcatholiſchen Kirche Aehnlichkeit haben
konnte. Dieſe nannten ſich Puritaner, von
der großern Lauterkeit und Reinigkeit, wel
che ſie bey ihren Lehrſatzen u finden mein—

ten. Weil ſie ferner nichts von Biſchofen
wiſſen wollten, ſondern dafur Kirchenvorſte

her, Aelteſten wahlten (Presbyters); hie
ßen ſie Presbyterianer; und weil ſie dem
Parlamentsſchluß, welcher. die. Gleichformig
keit in der Liturgie und der ganzen außern
Gottesverehrung befahl, widerſprachen: Non

Conformiſten. Dieſe Puritaner zeigten
ſchon itzt einen ausnehmenden Eifer, in
Glaubensſachen von der Krone unabhangig
zu ſeyn; ſie zundeten ſpaterhin jenes Feuer
an, welches weiter um ſich brannte, als ih
re Abſicht geweſen war; welches aber doch,
nach einem neuen, Burgerkriege, der engli—
ſchen Nation ihre heutige geſetzmaßige Frei
heit gab. Jn den Parlamentsverhandlun—
gen unter der Eliſabeth, ſindet man beh
den puritaniſchen Gliedern das erſte Stre

dhen
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ben nach Fteiheit uberall, obgleich Eliſa—
beth dem Parlament bey jeder Gelegenheit
ſagte, es habe ſſich um Regierungs- und Reli—
gionsſachen ſchlechterdings gar nichts zu be
kummern. Von 9400 Geiſtlichen und
Pfrundenbeſitzern gaben nur hundert und
einige vierzig, aus Anhanglichkeit an den al—
ten Glauben, ihre Stellen auf.

Eliſabeth batte zwei Kriege geerbt,
den mit Frankreich und Schottland. Jh—

re Lage in: Zückſicht Spaniens und ihrer ka
tholiſchen Unterthanen, machte den Frieden

nothwendig. Sie uberließ Calais auf acht
Jahre“), und in Schottland eraugneten ſich
Vorfalle, welche der Eliſabeth großen Ein
fluß verſchaften. Die Reformation fieng
dort mit Gewalt an, ihr Haupt zu erheben,

und an. den Katholiken den vorigen Gewiſ—
ſensdruck mit aller Wuth rachen zu wollen.
Johann Knox, aus Genf, ein Freund
Calvin's, ein rauher ſchwarmeriſcher Mann,
fuhrte die trunknen Eiferer an. Es iſt un
beſchreiblich, welche Handlungen und Aus
drucke ſich die Wuth der Reformatoren er
laubte. Es entſtand ein innrer barbariſcher

Krieg; die catholiſche Parthei ward von

G 2 Frank.5 G. Heft 3. S, a6a, Je.
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Frankreich unterſtutzt, die Reformatoren
von der Eliſabeth. Die ſchottiſche Thron
Erbin, Maria, Gemahlin des Konigs
Franz IIJ. in Frankreich, hatte die Eliſabeth
beleidiget, indem ſie gleich nach Maria's
Tode den Titel einer Konigin von England
angenommen hatte. Jhren Anſpruch gruün—

dete ſie darauf, daß Heinrich VIII. ſelbſt
die Eliſabeth für unfahig zur Thronfolge er-
klart habe, und ihre Mutter kopfen laſſen
Eliſabeth, indem ſie ſich ihrer Glaubensge—
noſſen in Schottland annahm, erhielt eine
Varthei, welche ihre Regierung von dieſer
Seite ſicher ſtellte. Die innern Unruhen,
welche damals Frankreith anfiengen zu zerrut
ten, beſchleunigten einen Vergleich, der am
5ten Julius 1561 zu Edimburg von den eng
liſchen und franzoſiſchen Geſandten unterzeich

net ward. Es ward darinnen uusgemacht,
die Franzoſen ſollten Schottland raumen; der
Konig von Frankreich und ſeine Gemahlin
ſollten ſich nicht weiter das Wappen und den
Titel von England anmaßen; und Maria
ohne Einwilligung des ſchottiſchen Parla

ments

Maria war eine Tochter Jacob's V. und
deſſfen Mutter, Margaretha, die alteſte Gchwe
ſter Heinrich's VIII. von England.
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ments weder Krieg anfangen, noch Frieden
ſchließen. Kurz darauf ſtirbt Franz II. und
Naria kehrt im Auguſt 1561. in ihr Erb
reich zuruck, ohne den Edimburgiſchen Ver—
gleich genehmiget zu haben. Eliſabeth haß
te ſie dieſerwegen todtlich, und war feſt ent

ſchloſſen, ſie von der engliſchen Thronfolge
auszuſchließen. Auch der Gedanke, daß
Maria eine eifrige Catholikin war, muſte
auf Eliſabeth ſtark wurken, und wie man
ſagt, kam egugleich etwas Weiblichkeit ins
Spiel. Die engliſche Konigin nahm es ſehr
übel, daß die ſchottiſche Konigin ſchoner
war, als ſie. Eliſabeth fand in der Schwach
heit ihrer Gegnerin Gelegenheit, ihren Haß

auf die unedelſte Art zu ſtillen.
Maria in Frankreich auferzogen, an

einem Hofe, der ſchon dazumal fur die Schu
le der Artigkeit und Munterkeit gehalten
ward, fand ſich unter ihren rauhen Schotten
bald einſam, und allein. Sie war neun
zehn Jahre alt; von lebhaftem Geiſte und
eine Freundin des Vergnugens. Jn Schott
land argerten ſich die ſchwarmeriſchen Haup

ter der Reformatoren an dem frohen Mu
the der Konigin, und bald gedachten ſie
ihrer nicht ohne giftigem Haß. Denn ſie

war

F
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war und blieb dem romiſch katholiſchen Glau

ben ergeben. Man predigte gegen ſie auf
den Kanzeln, als gegen eine Abgotterin;
kaum wollte man ihr erlauben, in ihrer
Haußkapelle ſich Meſſe leſen zu laſſen. Jo—
hann Knor nannte ſie ſelten anders, als
Jeſabel; ſagte ihr auf ihrem Zimmer die
ungezogenſten Grobheiten, und bewieß ihr
aus den heiligen Buchern der Juden oder
aus dem alten Teſtament, daß er tin Recht
habe, gegen ſie unhoflich zu ſeyn. Man
wird ſich daruber nicht wundern, wenn man
weiß, daß ſpaterhin puritaniſche Schwarmer
aus eben dieſem alten Teffaient bewieſen,

C'rompwell, der Konigsmorder ſey ein Heili
ger des Himmels. Maria befand ſich in
der That in der traurigſten Lage von der
Welt; der Adel hatte die Konigsgewalt an
ſich geriſſen, und die Prediger erbitterten das

neubekehrte unwiſſende Volk. Dieſen Mis
handlungen ſind zum Theil die ſtraflichen
Vergehungen zuzuſchreiben, deren ſich die

Konigin nachher ſchuldig machte, und wel—
che wenig oder nichts zu ihrer Entſchuldi—
gung ſagen laſſen. Eliſabeth behielt unter
jenen Umſtanden einen ſtarken Anhang in
Schottland, und weigerte ſich ſchlechterdings,

die
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die Maria als ihre dereinſtige rechtmaßige Nach

folgerin zu erkennen. Zur Entſchuldigung dieſer
Hartnackigkeit ſagt man, Eliſabeth habe ge—
furchtet, eine ſolche Erklarung mochte den eng

liſchen Katholiken Muth zu einer Emporung
machen. Aus einer gleichen Furcht, fur ih
re Sicherheit drohte ſie, jede Vermahlung
der ſchottiſchen Konigin mit einem Auslan—
der als Friedensbruch. anzuſehen. Maria
wahlte nach Eliſabeth's Vorſchlage, den
vord. Robert Darnley ihren nahen Vetter.

D ſo M Tſchenn eine utter war ein o ter von
Heinrich's VIII. Schweſter, Margaretha,
welche ſich nach dem Tode ihres erſten Ge

mahls, Konig's Jacob des Vierten von
Schottland, mit dem Grafen von Angus
vermahlt hatte. Die Vermahlung geſchah

am 29ſten Julius 169. Sie misfiel dem
Volke, weil Darnley der reformirten Kirche
nicht zugethan war. Eliſabeth handelte bey

dieſem Vorfall ſo unedel, als moglih. Sie
hatte die Heirath befordert, und den Darn
ley vorgeſchlagen; ſie ſah es recht gut ein,
daß ſie von einem ſo ſchwachen Kopf wie
Darnley war, nicht das Geringſte zu furch

ten hatte; und doch ließ ſie durch ein Par
lament erklaren, dieſe Heirath ware fur die

Gicher
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Sicherheit Englands gefahrlich. So un
ſchadlich aber dieſe Vermahlung fur Eng
land war: ſo ſchreckliche Folgen hatte ſie fur
die ſchottiſche Konigin. Darnley verbarg
in einem ſchonen Korper einen ſchlechten
Verſtand, und eine niedrige Denkungvart.
Die Konigin hatte einen geheimen Secretair,
David Rizzio, welcher: der Sohn eines ita
lianiſchen Muſieus war. Jedermann glaub
te, er lebe mit der Konigin in Unzucht,
und ſein Uebermuth nebſt der Religion, zu
welcher er ſich bekannte, hatte ihm allgemei
nen Haß zugezogen. Darnley lebte mit
ihm anfangs in der innigſten Vertraulich
keit; aber da die. Konigin anfieng, kalt und

zuruckhaltend gegen den Darnley zu wer
den, ſo glaubte dieſer, in dem Rizzio die—
Urſache davon zu finden. Am gten Merz
1566 tritt Darnley mit einigen Lord's in
das Zimmer der Konigin, als ſie eben an
Tafel ſitzt, und Rizzio wird zu ihren Fu
ßen ermordet. Die Konigin verſtellt ſich,
nach den erſten Aufwallungen des Zorns,
um in ihrer Rache ſicher zu gehen, und
ſohnt ſich mit dem Konige nach einiger Zeit
aus. Der Graf von Bothwell wird ihr
Lebling. Die Konigin bezieht mit ihrem

kran
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kranken Gemahl, ein einſames Landhaus bey

Edimburg. Am neunten Februar 1567 ver
laßt die Konigin das Landhaus, um bey
der Hochzeit einer Hofdame gegenwartig
zu ſeyn, und in dieſer Nacht fliegt das
Landhaus durch Schießpulver in die Luft,
und Darnley's Korper wird, unbeſchadigt
vom Feuer, im Felde todt gefunden. All
gemein ward Bothwell fur den Morder ge
halten, und- die Konigin konnte durch ihr
Betragen deniſelben Verdachte unmoglich
entgehen. Bothwell blieb, von einer Men
ge Bewafneter begleitet, am Hofe. Der
Vater des Darnley klagt ihn an; wagt
aber dieſer Bewafneten wegen nicht, vor
Gericht zu erſcheinen. Bothwell wird oh—
ne Unterſuchung losgeſprochen; bemachtiget

ſich der Konigin durch ſcheinbare Gewalt
auf freier Landſtraße, und vermahlt ſich
mit ihr am igten May 1567. Nun greift

der Adel zu den Waffen; Bothwell entflieht,
und Maria iſt vier Wochen nach ihrer Ver
mahlung eine Gefangene ihrer Unterthanen.
Sie wird gezwungen am 2aſten Julius die
Krone ihrem unmundigen Prinzen, Jacob
VI. abzutreten, und ihren Todtfeind, den

Grafen von Murray zum Regenten zu er—

nen
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nennen: Bothwell trieb einige Zeit See
rauberei an den orcadiſchen Jnſeln. Von

hier verjagt, verſucht er es an der Kuſte
von Norwegen; wird aber gefangen, in
Ketten gelegt, verliert ſeinen Verſtand, und
ſtirbt ſo nach zehn Jahren in unausſprech
lichem Elend. Jn einem Lande, wo der
Adel von jeher in Partheien getheilt war,
fanden ſich bald Misvergnugte: der Koni
gin harte Gefangenſchaft erregte Mitleid,

und die Catholiken wurden von dem Re
genten zu hart gebruckt. Maria entwiſcht
aus der Gefangenſchaft die Feinde des
Regenten ſtoßen zu ihrez liefern aber dem
Regeuten zu fruh ſeine entſcheidende Schlacht,

nach deren Verluſt Maria ſich in die
Gewalt ihrer Feindin, der Eliſabeth, liefert,

und nach Carlisle““) fluchtet. Eliſa
beth weigert ſich, ſie zu ſprechen, ehe ſie ſich
wegen des angeſchuldigten Mords des Darn-

ley gereiniget habe. Maria erklart, ſie
wolle ihr Betragen bey der Konigin recht
fertigen, und ſich der Entſcheidung ihrer
Freundin unterwerfen. Eliſabeth misbraucht

dieſe freundſchaftliche Aeußerungen, und

H Am 2ten Mav 1568. ſetzt

Am 1zten May.
Jn Northumberland.
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ſetzt ein formliches Gericht nieder, vor wel
chem der Regent erſcheint und Marien des
Mords an ihrem Gemahl beſchuldiget.
Da Maria ſſich mit Recht weigert, die Un
terthanen eines fremden Furſten, als Rich
ker einer Konigin zu erkennen, ſo werden
von dem Klager keine Beweiſe verlangt und
die Sache bleibt unentſchieden. Maria
merkt bald, daß Eliſabeth nicht geſonnen iſt
ſie zu unterſtutzen, oder nur aus dem Rei—
che gehen zu Aaſſen. Sie ſucht ſtch auf an
dere Art zu retten. Der Herzog von Nor
folk gereizt durch die Ausſicht, ihr Gemahl
und Konig zu werden, unterhandelt mit
Spanien und dem Herzoge von Alba in
den Niederlanden. Viele engliſche Katholi
ken treten dazu, und Maria ſoll durch eine
Emporung in Freiheit geſetzt werden. Aber
Norfolk wird verrathen und hingerichtet;

Maria aber weit ſcharfer bewacht. Die
Pariſer Bluthochzeit, die Tyrannei des Her
zogs von Alba in den Niederlanden, und
andere Umſtande erregen den Verdacht
von einem allgemein verabredeten Plane zur

Ausrottung der Proteſtanten. Die Bewe
gungen der engliſchen Catholiken laſſen ver—

muthen, Maria habe daran Theil. Meh
rere
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rere Verſuche, welche von Katholiken auf das
Leben der Eltſabeth gemacht werden, breiten
die Furcht unter den Proteſtanten weiter aus,
und das Parlament erklart im Merz 1585, daß

diejenige Perſon, durch oder fur welche das
Leben der Eliſabeth in Gefahr geſetzt wur—
de, der Thronfolge verluſtig ſeyn, und bis
auf den Tod verfolgt werden ſolle. Und
nach dieſem Geſetze ward Maria zuletzt
hingerichtet. Jm Auguſt 1586. wird eine
Verſchworung zur Ermordung der Eliſa-
beth entdeckt, welche bey den Jeſuiten in
Rheims ihren Urſprung genommen hatte,
und durch einen gewiſſen Babington aus
gefuhrt werden ſollte. Auf der- Folter be
kennen einige Verſchworne, Maria wiſſe
um die Sache, und habe ſie gebilliget.
Eliſabeths Miniſter, Cecil und Walſing-
ham wollten auch zwei Briefe der Maria
in Handen haben, welche die Anſchuldi—

gung  bewieſen. Maria wird eingezogen,
auf das Schloß Fotheringay geſetzt, und

muß hier vor einem Gericht von 45 Man—
nern erſcheinen, und ſich nach den Geſetzen

von England richten laſſen, welchen eine
ſchottiſche Konigin auf keine Art unterwor

fen

Jn Northamptonſhire.
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fen ſehn konnte. Wenn man die Nachrich—
ten, welche Camden, Hume und Robert—
ſon von dieſem Verhbor geben, genau an
ſieht, ſo erhellt freylich ſo viel, daß Ma—
xria durch ſpaniſche Macht ſich habe in Frey

heit ſetzen wollen. Aber ob ſie um die
Verſchworung gegen das Leben der Eliſabeth
gewußt, und ſie gebilliget habe, das bleibt
immer noth zweifelhaft. Noch am Tage
ihrer Hinrichtung betheuerte ſie mit einem
Eit auf das Evangelium ihre Unſchuld;
die: angeblich von ihr, oder auf ihren Be—
fehl geſchriebenen Briefe wurden ihr nicht
im Original vorgelegt; die Verſchwornen,

welche gegen ſie ausgeſagt hatten, waren
hingerichtet worden, ohne ihr unter die Au
gen geſtellt zu werden, und ſelbſt ihre Se—
kretaire wurden nicht, wie ſie doch verlang

te, mit ihr confrontirt. Auf der andern
Seite laßt es ſich aber auch kaum denken,
daß ſie von der Ermordukig der Konigin ſo
gatiz und gar nichts ſollte gewußt haben,
welche doch das Signal zur Emporung der
Katholiken und zu ihrer Befreiung ſeyn ſoll—

te. Das Gericht erkannte ſie am 2gten
Ottober fur ſchuldig; das Parlament beſta—
tigte das Urtheil, Eliſabeth unterzeichnet

am
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am iſten Februar 1587 den Befehl zur Hin
richtung, und am. 7ten ſtirbt Maria auf
dem Blutgeruſte. Ehiſabeth, die vom erſten
Anfang an mit ihrer Feindin heimtuckiſch
und lugneriſch verfahren hatte, handelte

auch ſo in dem letzten Augenblick. Sie
legte Trauer an; wollte von dem gegebenen
Befehle zur Hinrichtung nichts wiſſen, und
ließ die Manner, welche ihre. Befehle buch
ſtablich befolgt hatten, einziehen und zu
großen Geldſtrafen verdammen. Der Ko

nig Jacob VI. in Schottland mußte mit
dieſer Entſchuldigung vorlieb nehmen, wenn
er nicht die Thronfolge in England auf
das Spiel ſetzen wollte. Das gemeine Volk
unter den Proteſtanten frohlockte, weil es
ſeine Religion an dem Rande des Verder
bens zu ſehen geglaubt hatte, indeß die
Catholiken die Maria als eine Martyrin
des Glaubens, den Heiligen des Himmels

beygeſellten.
Die Furcht der Proteſtanten vor ge—

heimen Unternehmungen der Katholiken,
war fur die Konigin ſehr vortheilhaft, als
Philipp U. von Spanien ſeine unuber
windliche Flotte auslaufen ließ Seit—

dem

G. Heft 2. G. 133. c.
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dem Philipp II. ſich um die Vermahlung
mit der Eliſabeth vergehlich bemuht hatte,
waren von beyden Theilen mancherlei Be—
leidigungen vorgefallen. Philipp ſuchte mit
den engliſchen Katholiken eine geheime Ver—
bindung zu haben, und unterſtutzte die ir—
landiſchen, welche ſich auf die Unwegſam
keit ihres Landes verließen, und auf die
leichteſte Veranlaſſung emporten. Eliſa
beth hingegen ſtrafte den Franz Drake
nicht, welcher,ih den Jahren 1577 bis
580  die Erde umſchifte und im ſpaniſchen
Amerika plunderte. Sie unterſtutzte die re
belliſchen Niederlander mit Geld und Trup
pen; ſchloß 15h5 mit ihnen ein Bundniß;
ſchickte ihnen zgooo Mann unter der Anfuh

rung ihres Lieblings, des Grafen Robert
„Dudleyh von Leiceſter; ließ ig86 die Spa
nier in Weſtindien angreifen, und forderte
ſo den ſpaniſchen Monarchen gleichſam her—

aus. Die Unternehmung Philipp's gegen
ihr Reich konnte ihr daher auf keine Art
unerwartet ſeyn. Lord Howard von
Effinghani, Drake, Hawkins, und Fro
bisher eommandirten die Flotte, und drei

Heere, welche zuſammen 7800o0 Mann ſtark
waren, deckten die Kuſten. Jndeß beruhte

alle
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alle Sicherheit auf die Uebermacht zur See,
und dieſe war bald fur die Englander ent
ſchieden Seitdem ward der Krieg zur
See in Eins weg fortgeſetzt, und vermogen

de Privatleute ſahen es als eine eintragli
che Speeulation an, auf eigne Koſten Schif—
fe gegen die Spanier auslaufen. zu laſſen.

Gliſabeth half zu gleicher Zeit den Nieder—
landern und Heinrich IV. in Frankreich
mit Geld und Truppen. Von Spanien
aus ward dagegen nichts weiter gethan als
der Verſuch, in Jrland einen allgemeinen

Aufruhr zu Stande zu bringen. Und da—
mit ſchien es nicht ubel zu glucken. Hugh

O Neale, Graf von Tyrone, der Anfuh
rer der Jrlander, ſchlug im J. 1598 die
engliſchen Truppen, und verſchafte ſich da
durch einen allgemeinen Zulauf. Eliſabeth
ſchickt ihren Gunſtling, den Grafen von

Eſſer mit 200o0o Mann gegen die Rebel
len, eine Macht, welche damals hinlanglich
ſchien, die ganze Jnſel zu bezwingen. Aber
Eſſer richtet nichts aus, und aus Furcht,
ſeine Feinde, Robert Cecil*) und Wal—
ter Raleigh mochten ihn ganzlich aus Eli—

ſabeths
9) G. Heft 2. G. 137. nc.
»e) Cecil fuhrt auch den Kitei. Lord Burgleih.
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ſabeth's Gunſt: verdrangen, eilt er, wider
den erhaltenen Befehl, nach London. Die
Königin, welche ihn immer noch liebte,
aber auch ſeinen Trotz kannte, laßt ihm vor

dem geheimen Rathe den Proceß machen,
und verbannt ihn auf ſeinen. Landſitz. Der
ungeduldige trotzige Graf findet dieſe Zuch

tigung zu lange anhaltend; complottirt mit
Puritanern. und  Katholiken; und ruckt, von
200 Freurdeo begleitet, am Zten Februar
16n mach ondon;? in der Abſicht, die
Stadt zum Aufruhr zu bringen, und ſo der
Konigin ſeine Begnadigung, und die Ent—
fernung ſeiner Feinde vom Hofe, abzu
zwingen. Aber kein Menſch folgt ihm; er
wird gefangen, verurtheilt, und hingerichtet?).
Eliſabeth ſtarb bald darauf am 2aſten
Merf i6oz, in einem Alter von ſiebenzig

Jahren. Sien war unſtreitig eine große
Frau, welche. bey einem Einkommen von

nicht

H Am rgten Februar 1600. Die Konigin wollte
ihm vergeben, und wartete nur darauf, daß er

ſich demuthigen und bitten ſollte. Eſſex that
dieſes auch, indem er der Eliſabeth einen ihr

dvohl bekannten Ring durch die Grafin von Not
tingham uberſchickte. Dieſe behielt aber den
Ring zuruck. Eliſabeth erfuhr dieſes erſt nach

etnigen Jahren und ſtarb zehn Tage darauf.

Etaatengeſch, 5. Heft. H



53—

1—

114

nicht vollen drei Millionen Thalern, die
groſten Uniternehmungen ausfuhrte, und weni

ger Subſidien von den Parlamentern ſich bewil
ligen ließ, weil das ihre Unabhangigkeit ſicher

te, als ihre Vorfahren. Die Niederlander
waren ihr, bey ihrem Tode goo, ooo, und

der Konig von Frankreich 45o,ooo Pfund
Sterling ſchuldig. Auf den Krieg mit
Spanien, zwiſchen 1589 und gg,verwender
te die Konigin, außer der doppelten Subkn

ſidie, welche das Parlament bewilligte,
1,3o00, ooo Pfund: auf die  Unruhen in
Jrland binnen zehn Jahren, 3,400,ooo.
Pfund, und:; Eſſer hatte an zos, voo Pfund

Geſchenke von ihr gezogen. Dieſen. Auf-
wand beſtritt ſie aber nicht allein durch Spar
ſamkeit, ſondern durch freiwillige Geſchenke,
welche ihr die Nation nie verwrigerte; durch
Strafgelder; durch die Geſchenke einzelner

Perſonen, welche ein Amt ſuchten; durch Ere,
hohung der Zolle, und durch den Handel mit
Monopolien. Dieſer ward ſehr weit getrieben,
zum Nachtheil der Arbeitſamkeit und des Han

dels. Und ware nicht der Geiſt jenes Zeitalters
faſt uberall auf Seeunternehniungen gerich
tet geweſen; hatten nicht die Reichthumer
der ſpaniſchen Schiffe aus Weſtindien den

J
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J

J

a EW



115

Englander zu Ausruſtungen gelockt, und hat
te nicht Frankreich ſo viele Huaonotten
auswandern laſſen: ſo ware es kaum zu be—

greifen, wie unter dem Druck der Mono—
polien der Handel ſo habe empor ſteigen
tonnen. Denn Eliſabeth nahm erſt 16o1
einen Theil bieſer Laſt von ihren Untertha
nen. Eliſabeth hatte bey dem Anfange
des ſpaniſchen Krieges nur ſiebenzehn eige—
ne Schiffe,/und ſie hinterließ eine Flotte
von· jwey undr vierzig Schiffen, davon aber

nur viere 4o Canonen fuhrten, und nur
zwei von 10o0 Tonnen waren. Die Cano
nenzahl. der ganzen Seemacht, welche itzt

uber edooo betrugt, war damals nur 774.
Eliſabeth. hatte vierzehn Furſten zu Frei
ern gehabt, unter welchen ſie dem Herzog von
Anjou ?die inehreſte Hoffnung gemacht hat

te. Aber ſie blieb unvermahlt, weil ſie ih
re konigliche Macht mit keinem Manne thei

len wollte. Jn dieſem Punete trieb ſie ih—
re Eiferſucht weiter, als Karl J. welcher
doch daruber ſeinen Kopf verlohri

Moch. ſind unter Eliſabeth s Regie
rung verſchiedene Unternehmungen zur Er
weiterung des auswartigen Handels anzu—
merten. Nartun Frobisher ſuchte e7

H 2 eine
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eine Farth nach Jndien im Nord Weſten,
und wiederholte dieſen Verſuch noch zwei
mal. Aber das Treibeiß bey Gronland
vereitelte alle Bemuhung. Humphrey Gil—

bert verſuchte eine Kolonie auf Neufund
land anzulegen, welche Jnſel er 1583 fur
die Krone England in Beſitz genommen
hatte. John Davis wbeſchifte 1585, 86.
und 87. die Weſtkuſte von Grodnland, und
die Küſte von Labrador, und kam weiter
nach Norden, als einer ſeiner Vorganger.

Walter Raleigh unternahm 1584 eine Kolo
nie in Nordamerica anzulegen, in dem heu—
tigen Virginien, welkches dieſen. Namen
von ihm erhielt, der Jungfrauſchaft der
Konigin Eliſabeth zu Ehren. Jm Jahre
1599. erhielt eine Geſellſchaft. Kaufleute den

erſten Freiheitsbrief zum oſtindiſchen Handel;
ihr Capital war 72000 Pfund Sterling.

Eine andere Geſellſchaft ward. 1583. zum
Handel nach der Turkei oder:der Levante,
privilegirt, und die ruſſiſche Handlungsge

ſellſchaft erhielt igsg. vom Zar den freien
Handel nach Rußland, Pertſien und Lief-

land

Gie hieß eigentlich die Geſellſchaft zur Entdeckuns
neuer Handlungszweige.
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Jand Aber 1586. verlohren die Englan
der ſo wohl den ausſchließenden Handel,
als die Zollfreiheit in Rußland. Doch
ward ihuen 1588. wieder der Alleinhandel
mit engliſchen Waaren nach Perſien zuge—
ſtanden.

Wie Eliſabeth's Nachfolger Jaecob
dem Erſten, Konige von Schottland, be
ſteigt das Haus Stuart den Thron, und
verliert ihn nach fünf und achtzig Jah
ren aufeine gewaltſaine Weiſe. Das
Haus Stuart kam in Schottland zur Re
gierung im Jahre i371, als David Bruce
die Krone ſeiner Schweſter Sohn, dem Rq—

bert Stuart hinterließ. Die Regierung
dieſes Hauſes iſt es, unter welcher die Na

ttion anfieng, ſich von ihrer langen Schlaf—
ſucht in Anſehung der offentlichen Freiheit,
zu erholen. Jacob der Erſte ließ durch
unkluges Betragen den Vorhang ganz wege
ziehen, an welchem ſchon unter der Eliſa—
beth die Puritaner gezupft hatten, und wel
cher die ubergroße Macht der Krone verbor
gen ließ. Er prahlte offentlich mit dem,

an
J 8

Das grivilegium des Zar's ſteht in Dohmns
Materialien fur die Statiſtie Th. 5. ES. 261. c.
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an deſſen Genuß ſich ſeine Vorfahren be
gnugt hatten.

Er behauptete beſtandig, das konigliche
Anſehen konnte eben ſo wenig, als das
gottliche, eingeſchrankt werden; die Konige
hatten zwar dem Volke Priyilegien gegeben,
aber dieſe waren nichts weiter, als Bewil—
ligungen einer freywilligen Gnade und Dul
dung. Dieſe Grundſatze waren bisher in der

That im Cabinet und bey den Gerichtshö
fen angenommen worden; ſelbſt Eliſabeth
hatte mehrmals ihre Parlamenter gerade zu
darauf verwieſen. Aber da ſie nun vom
Throne und von din Kanzeln zu oft gepre
biget wurden; da Jacob die Freiheit ſu—
chenden Puritaner druckte, ohne ſich, wie
Eliſabeth, durch Sparſamkeit von den
Parlamentern unabhangig zu erhalten, und

da die Handlung mit ihren verſchwiſterten
Küunſten, beſonders der BuchdruckerKunſt
mehr heilfame Begriffe durch alle Stande
des Volks verbreitete: ſo gieng der Nation
ein nenes Licht auf, und der Geiſt der Wi
derſetzung entpeckte ſich haufig in einem Ref—

che, deſſen Monarchen ſeit langer Zeit deſ—
ſelben nicht gewohnt geweſen waren.

Der
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Der Sturm, dber ſich unter der Re
gierung Jacobs nur erſt in den Wolken
zuſammen zog, fieng unter ſeinem Nachfol
ger an, auszubrechen. Die Religionsbe—
griffe trafen auf eine beſondere Weiſe mit
der Liebe zut Freiheit zuſammen. Eben
der Geiſt, der die herrſchende Religion an

gegriffen hatte, wendete ſeine Anfalle nun
auf die Staatsgeſchafte; die koniglichen Vor
rechte wurden eken ſo ſehr, alg es mit den
Lehtenn deruraemiſchen Kirche geſchehen war,
unterſucht: und da es ſich: gezeigt hatte,
daß eine aberglaubiſche Religion die Probe
nicht aushalten konnte, ſo ließ es ſich eben
ſo  wenig vermuthen, daß eine vorgeblich un
eingeſchrankte Autoritat ſolche wurde ausſte—
hen können

Jacob der Erſte beſaß gewohnliche
gute Einſichten, aber keinen Scharfſinn;

er war iun hochſten Grad eiferſuchtig auf ſeine
konigliche Gewpalt, und hatte kein. perſonliches

An
D) 8G. Colme Kap, 3. S. 56. 2c. Nur uberſieht

dieſer vortrefliche Echriftſteller daß unter Eli—
ſabeth das Wetter eigentlich in der Ferne ſich

zeigte, und daß Jacob und RKarl J. ihre Ge—
walt nicht daruber ausgedehnt haben wollten,

als jener, und derfelben Vorfahren.

a.
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Anſehen; er war gutmuthig, aber aus Lau
ne; er ſtudierte die Geſetze ſeines Staats,
und ſetzte ſich eine Regierungs-Theorie zu
ſammen, welche weiter nichts gegen ſich hat
te, als verjahrte Gewohnheiten; ein Feind

des Krieges hielt er ſich ſelbſt fur einen
großen Staatsunterhandler, und alle Staa
ten, mit welchen er: unterhandelte, hinter
giengen ihn. Catholiken und Puritaner
hoften, von ihm begunſtigt zu werden; je

ne, weil er der Sohn einer ſo eifrigen Ca
tholilin war; dieſe, weil er— ihrer Kirche. in
Schottland zugethan geweſen: aber beyde

irrten ſich. Den Catholiken, welche nicht
blinde Anhanger Roms waren, ſchien Ja
cob gar nicht abgeneigt zu ſenn; aber er
begriff die Unmoglichkeit, ſie offentlich zu be—

gunſtigen. Die Puritaner hatten ihm in
Schottland zu vielen Verdruß gemacht, als
daß er ſie hatte lieben konnen, und ihr Frei—

heitsgeiſt widerſprach gerade zu ſeinem Lieb
lingsſatze von der unumſchrankten Gewalt
einer Krone. Die biſchofliche Kirche be
gunſtigte den leidenden Grhorſam; ſie ver—

ehrte in dem Konige das Oberhaupt der
Kirche, und dieſer ſah die Vortheile wohl
ein, welche aus dieſein Glauben fur ſeine

Ko
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nigsqgewalt konnten hergeleitet werden. Da

her ſein Grundſatz: kein Biſchof, kein
Konig! daher die eifrige obwohl fruchtlo
ſe Bemuhung, eine kirchliche Parthei zu
vernichten, welche den blinden Gehorſam
verdammte. Ware es damit gegluckt, ſo
wurde Karl J. ſeinen Kopf nicht verlohren
haben.

Der Friede und.ein Handlungsbund
niß mit Spanien ward am. aßten Auguſt
aso4  zu Endon uncterzeichnet. War er
nicht. glanzend, ſe war er doch nutzlich fur
die engliſche Handlung. Denn die Englan—

der erhielten nicht nur Herabſetzung der
Zolle in den ſpaniſchen Hafen, ſondern auch
die Erlaubniß, mit einer beſtimmten. Zahl
Schiffe nach Weſtindien zu handeln. Die
Niederlander, und die teutſchen, gegen das
Haus Oeſterreich verbundenen Jurſten,
konnten freilich damit nicht zufrieden ſeyn.
Und die Englander ſelbſt murrten, weil der
Konig aus dem Handel mit Spanien ein
Monopol machte.

Ehe wir aufe die Streitigkeiten mit
den Puritanern kommen, welche ihrer Fol
gen, wegen ſo wichtig ſind, muſſen wir die
Jonderbare Geſchichte mit der ſogenannten

Pul.
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J

Pulververſchworung erzuhlen, welche ein
Beweiß iſt ſowohl von der Starke, als

J

Schwache der menſchlichen Seele, von ih—
rer weiteſten Abweichung von der Moral,
und ihrer hartnackigſten Anhanglichkeit an
religioſe Vorurtheile. Catesby. und Pier
ch zwei Englander von guter Familie, ent

doarfen zum Beſten der catholiſchen Religion
einen Plan der Verratheret,  ſach welchem

t

nicht etwan der Konig. allein, oder die ko

nigliche Familie, ſondern der Kern des pro

lJ teſtantiſchen Adels und der Gemeinen auf
5

S EII5

einmal ausgerottet werden ſollten. Sie wa
ren entſchlofſen, den. Konig und das. Par
lament bey der erſten Sitzung durch Pul

J ver in die Luft zu ſprengen. Sie zogen
Mehrere in ihre Perſchworung, welche, geJ J bunden durch Eid, durth Genuß des Abend

mals und durch Schwarmerei, das heilig—

1 ſte Stillſchweigen beobachteten. Tesmond
J und Garnet, zwei Jeſuiten, benahmen den

Verſchwornen alle GewiſſensRweifel dar

J

R J über, daß auch einige Catholiken mit in die

J
1 Uuft fliegen wurden. Nlin wird ein Haus

gemiethet, welches an das Parlamentshaus
ſtieß; der Keller unter dem Parlamentshau
ſe gemiethet, und das daſelbſt beßndliche

Koh
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KohlenMagajin gekauft. Sechs und drei
ßig Tonnen Pulver waren ſchon heimlich
hineingebracht, und Fawkes, ein Officier
in ſpaniſchen Dienſten, ſtand bereit, ſein Le—
ben für ſeinen Glauben aufzuopfern, und
das Pulver zu entzunden. Zehen Tage vor
der Zuſammenkunft des Parlaments erhalt
hord Wontaigle, ein Katholik, einen Brief

von unbekannter Hand. Mhylord, ſteht
darin „aus Liebe gegen Sie und Jhre
Freunde, bin ich fur Jhre Erhaltung
beforgt. Jch rathe Jhnen, wenn Sie
Jhr Leben lieben, erſcheinen Sie nicht
bey dieſem Parlamente. Denn Gott
und Menſchen haben ſich vereiniget, die
Bosheit dieſer Zeit zu ſtrafen. Verach—

ten Sie dieſe Warnung nicht; ich ſage
Jhnen, daß dieſes Parlament einen
ſchrecklichen Streich empfangen wird, und
doch nicht ſehen wird, von wannen er
kommt. Die Gefahr wird ſo geſchwind
voruber ſeyn, als Sie dieſen Brief ver-
brennen.? Lord Montaigle ubergiebt die—
ſen Brief dem Staatsſecretair. Der Ko—
nig rath auf eine Verratherei mit Pulver.
Die Gewolbe unter dem Parlamentshauſe
werden in der Nacht vor dem zten Nopem

ber

J
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ber 1605., als dem Verſammlungstage des

j
Parlaments, unterſucht; Fawkes mit einer

Blendlaterne und Lunten daſelbſt ergriffen;
und die Folter bringt dieſen zur Entdeckung
der Mitverſchwornen. Die Puritaner hat
ten nicht ubel Luſt, alle Catholiken fur Mit
ſchuldige zu erklaren, und niederzumejzeln.

JAber Jacob rettete ſie, und war, nach
1

der Hinrichtung der Verſchwornen, mit dem
Eid of Allegiance zufrieden. Durch die—

J

Iu ſen Eid ſchworen alle Catholiken im Reiche,

J daß ſie dem Konige, als ihrem von Nie

5 J
mand abhangigen Oberherrn Unterthanig

keit und Treue ſchuldig wären. Dieſer Eid
war ſo gemäßigt, daß ihn alle Catholiken

J

u ſchworen konnten, welche den roömiſchen

Biſchof nicht als den Konig der Könige9 verehrten.
Nicht ſo ſchonend dachte Jacob ge

i

gen die Puritaner, welche die kirchliche Un

z11 terwurfigkeit nicht weniger haßten, als die
politiſcthe. Durch Strenge und eine gewiſ—

ul ſe Selbſtverlaugnung hatten ſie ſich großen
Anhang verſchaft, ſo, daß eine Bittſchrift

an den Konig von nicht weniger, als ſie
ben hundert und funfzig Geiſtlichen unter
ſchrieben war. Der Konig handelte un

klug,
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klug, daß er ſich mit dieſen Eiferern offent—
lich in Disputation einließ; Eliſabeth hatte
ſich begnugt, ihre Verſammlungen ju ver—
biethen. Jacob ſollte dieſes Berboth zu—
ruck nehmen. Aber er antwortete ſeinen
Miniſtern, welche dazu riethen, ganz richtig
„wenn ihr auf eine ſchottlandiſche pres—
byterianiſche Form euer Abſehen habt,
ſo. ſchickt ſich dieſe ſo gut zu einer Mo—
narchie, als ſich Gott und der Teufel

zuſanimen. ſchicken.  Dann wurden ſich
Hanns und Thoms, Wilhelm und Pe
ter verſammeln, und mich und meinen
Rath tadeln. Jch wiederhole alſo, was
ich. vorher geſagt habe, le KRoi s aviſe-
rat*). Kommt nach ſieben Jahren
mit eurer Bitte wieder; wenn ihr mich
alsdann dick und fett findet, ſo will ich
ſie anhoren. Dieſe Regierung wird mich

ſchon in Oden ſetzen, und mir Arbeit
genug machen. Die Wahrheit dieſer po—

litiſchen Betrachtungen hat der Erfolg ſtark

genug beſtatiget. Es war bald zu bemer
ken, daß es dem Konige an Standhaftig—

keit

Der Konig wird es!uberlegen! ſo lautet
die Antwort, wenn der' Konig auf eine hofliche
Art die Genehmigung einer Vill verſagt.
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keit fehle, ſeine bey jeder Gelegenheit dedu—

eirte Kronrechte zu behaupten. Die Puri
taner dagegen kampften im Parlamente und
bey dem Volke mit unabanderlicher: Ent

ſchloſſenheit. Dort verweigerten ſie Subſi—
dien; hier erfullten ſie die unwiſſenden Men
ſchen mit Furcht vor dem Pabſtthum, in—
dem ſie den Konig! ünd die Biſchoffe in den
Vetdacht kiner geheinien! Anhonglichkeit: an

daſſelbe brachten. Es iſt beynahe unglaüb
lich, wie machtig die letztere Maſchine auf
das Volt gewurkt, und auch diele der beſten
Kopfe in der. Nation verſchroben hut. Sie
war der Schild, welche vie Eiferer uünuber
windlich mathten Jacob ſelbſt goß Del ins
Feuer, da er die Puritaner mit Gewalt win
gen wollte, und da er ſeinen Erbprinzen, nach
vergeblichen Unterhandlungen mit deim ſpa
niſchen Hofe doch mit einer katholiſchen
Prinzeßin, mit der Henriette Maria, einer
Schweſter Ludwig's XAll. von Frunkreich
vermahlte. Und das zu einer Zeit, wo die
Proreſtanten in Teutſchland von einer uber
legenen Macht angegriffen waren. Hume
macht eine Bemerkung, die zwar nichts

Neut

9 E. Heft 2. S. 15) te.
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Neues ſagt, aber itzt vielleicht nicht zur un
rechten Zeit wieberholt werden darf. „Ob

gleich die Hoffnung, ſagt er, Theil an den Kir
chengutern zu nehinen, viele Prinzen gereitzt

hatte, ſich fur die Reformation zu erklaren: ſo

kann man doch behaupten, daß das romiſche
GSoyſtem immer die liebſte Religion der
Furſten blieb. Die blinde Unterwerfung,
welche aller Aherglaube, vornamlich der ka
tholiſche, beßehltzdie. ganzliche Verlaugnung
allar eigrien Ebiſicht, der Vernunft. und
Unterhichung; ſintz· ſo wohl fur die burger
liche, als geiſtliche Gewalt ſehr vortheilhafte
Lehrſatze, und die Freiheit des Unterthanen

muß bey dieſen Grundſatzen mehr leiden,
als die Rechte der hochſten Obrigkeit. Auch
der Glanz und die Pracht des Gottesdien
ſtes, welche dieſe. Religion ſorgfaltig beo
bachtet, entſprechen dem Geſchmack an

Pracht, welcher an Hofen herrſcht, und brin

gen eine Art von Andacht hervor, welche
den verzartelten Sinnen ſchmeichelt, und
dem tragen Verſtande wenig zu ſchaffen

macht“.
Der Wiberſtand, welchen Jacob beh

2

den ſchottiſchen Puritanern fand, gab dem

ber



der engliſchen nichts nach. Hier hatte die
Reformation mit dem. zugelloſeſten Eifer
angefangen, und einen unuberwindlichen Ab

ſcheu gegen die unſchuldigſten Ceremonien
in die Gemuther gepflanzt. Kirchenmuſie
war den reinen Ohren ein Aergerniß; Bild
hauerkunſt und Malerei Werkzeutze des
Gotzendienſtes'; der Chorrock ein Ueberreſt des
Pabſtthums, und alles, was die Liturgie
der biſchoflichen Kirche vorſchrieb, Schritte
nach dem geiſtlichen Babylon. Der Konig
that 1617 ſelbſt eine Reiſe nach Schottland,
um drei Punkte. zu. Stande zu bringen.
Dieſe waren: die Erweiterung der biſchofli—
chen Gewalt: die Einflihrung der engliſchen

Uturgie, und die Aufrichtung einer burger

lichen Gewalt über die geiſtliche Gerichts
barkeit. Man ſtritt ſich auf das heftig
ſte uüber die wichtigen Punete: ob die Com
municanten wahrend der heiligen Handlung

ſitzen, oder knien, und ob die Communi
canten das Brod ſelbſt brechen ſollten, oder
ſich gebrochen reichen laſſen?. Der Konig
erhielt zwar, daß ein Theil der Geiſtlichkeit

eine erzwungene Einwilligung zu den neuen
Gebrauchen gab; aber dieſe diente nur da

zu, den allgemeinen Haß gegen alle Neue

run
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rungen zu nahren. Und der Konig konn—
te von dem Parlamente nicht erhalten, daß
es allen koniglihen Verordnungen in Antſe—

hung der auſſerlichen Regierung der Kirche,
eine geſetzliche Kraft bergelegt hatte.

Nicht beſſer ging es ihm mit den eng—
liſchen Parlamentern, welche nicht blos

Subſidien verweigerten, ſondern nun auch
von angebohrnen Privilegien und Gerecht

ſamen des engliſchen Volts und deſſen Re
praſentanten zu ſprechen aufiengen. Es er
folgte ein formlicher Bruch zwiſchen dem

Konige und dem Parlamente 1621, als die—
ſes einen kühnen Schritt zur Einmiſchung

in die Regierung that, und den Konig er—
ſuchte, ſeinen Schwiegerſohn, den Kurfurſten

Friedrich V. von der Pftalz zu unter
ſtützen, und gegen die oſterreichiſch-ſpaniſche
Macht, welche ihn von Land und Leuten
gejagt hatte, und alle Proteſtanten in
Teutſchland zertreten wollte, den Krieg zu

erklaren. Jacob hob das Parlament auf,
und verließ ſich wegen ſeines Schwiegerſoh

nes auf Unterhandlungen, bey welchen er
ſich am Ende, wie gewohnlich, betrogen

ſah. Seine Schwache war ſo allgemein
bekannt, und machte ihn ſo verachtlich, daß

Staatengeſch. 5. Heft. J man
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man in Bruſſel in einem Luſtſpiele einen

Courier mit der Nachricht auftreten ließ,
die Pfalz wurde dem Hauße Oeſterreich
bald entriſſen werden, indem von allen Sei
ten muchtige Hulfsvolker anruckten, nam
lich von Seiten der Hollander 10o, ooo
Pfund Butter, und von Seiten des eng
liſchen Konigs 100, o6o Geſandten. Erſt

urz vor ſeinem Ende bewegte ihn fein Lieb
ling, den er aber damahls mehr furchtete,

als liebte, Georg Villiers, Herzog von
Buckingham, den Krieg gegen die ſpaniſch

oſterreichiſche Macht ju erklaren. Alle pro
teſtantiſche  Englander  freuten ſich, und bo

then Geld zum Kriege an:.“ Zuwolf tau—
ſend Mann wurden nach Calais eingeſchift,

welche von da durch Frankreich marſchiren

ſollten. Aber in Calats ließ man ſie
unter mancherlei Vorwand nicht ans Land
ſteigen. Sie ſeegelten nach Seeland
wo es wegen Mangel an Lebensmitteln
neue Verzogerung gab. Derweile fanden
ſich unter den Truppen, die ſo lange auf
den Schiffen zuſammengepreßt gelegen hatten,

anſteckende Krankheiten ein; die eine Half
te des Heeres ſtarb noch am Bord, unh

die
1) Jm December 1624.
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die andere war zu ſchwach, nach der Pfalz
zu gehen. Die ganze Unternehmung hat—
te glucklicher und ſchneller von ſtatten ge
hen muüſſen, ware Jacob noch in dem
Beſitz der drei niederlandiſchen Seehafen,
Vließingen, Briel, und Ramekins gewe
ſen. Die Niederlander hatten ſie der Eli—
ſabeth als Pfand, fur die vorgeſchoßnen
Geldſummen eingeraumt, und ſich dadurch
in eine gefahtliche Abhangigkeit von Eng
larid „geſetzt. Jacob brauchte Geld, und
die Niederlander wuſten die Unterhandlung

ſo geſchickt zu fuhren, daß Jacob ſtatt
700, ooo Pfund Sterling Capital, und
achtzehnjahriger Zinſen, mit einem Drittel
der ganzen Summe zufrieden war, und
ani 14ten Junius 1616. die verpfandeten
Derter zuruck geben ließ. Kurz nach der
unglucklichen Unternehmung zur Wiederer
oberung der Pfalz ſtarb Jacob der Erſte
am 27ten Merz 1625. Er hinterließ den
Staat unter religioſe und politiſche Par

theien getheilt. Das Parlament, deſſen
Oberhaus er mit neunzehn, und das Un—
terhaus mit vierzig Mitgliedern vermehrt
hatte, war ſchon an die Unterſuchung der
Kron und Volksrechte gewohnt, und kann

Ja, te
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te die Wichtigkeit, welche ihm der Schluſ—
ſel zum Geldkaſten der Nation gab. Mit
den Hollandern waren ſchon harte Strei—
tigkeiten vorgefallen, vorzuglich wegen der
Fiſcherei in den ſchottiſchen Gewaſſern, wel—

che der Konig 1608. allen fremden Natio
nen unterſagte, doch aber gegen baar bezahl—

te Freiheitsbriefe erlaubte. Die engliſche
Seemacht war von dem Konige nicht ver
nachlaßiget wokden; er hatte ſie mit, zehn

Schiffen vermehrt;er verwendete jahrlich,
außer dem Holze, goooo Pfund auf die
Flotte, und hatte das großte Schif gebaut,
welches bis auf ſeine Zeit von den engli
ſchen Docken gelaufen“ war. Es hielt
1400 Tonnen, und fuhrte 64 Canonen.
Und doch wagte es der Geitz der Hollander,

die engliſche Nation 1623. auf die infam—
ſte Art zu beleidigen. Die Englander hat
ten eine Factorei auf der Jnſel Amboina.
Dieo Hollander welche den Gewüurzhandel
mit Niemand theilen wollten, bemachtigten

ſich einiger dreyßig. Englander; beſchuldigten
ſie eines Anſchlags auf das hollandiſche
Kaſtell, wo eine Beſatzung von einigen hun
dert Mann lag, und mordeten ſich unter
den abſcheulichſten Quaalen. Die Nach

richt
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richt davon kam in England an, als Ja—
cob ſo eben mit den Spaniern gebrochen hat

te, und die Hollander wurden erſt ſpater—
hin gezuchtiget. Um Jrland hat Jacob
ſich ein großes Verdienſt erworben. Er
nahm alle Eingebohrne, welche von den dort
ſeßhaften Englandern gemißhandelt wurden,
als freie Burger in ſeinen Schutz; ſetzte
die engliſchen Geſetze— an die Stelle der al—

ten Gebrauche, und ſorgte fur die richtige
Beſoldung der dortigen Truppen von Eng——

land aus. Dadurch benahm er ihnen den
Vorwand, die Landes-Eingebohrnen zu
plundern.

Der Handel ward zwar durch Mo—
nopolien gedruckt, und die oſtindiſche Hand

lungsgeſellſchaft erhielt 1621. die Erneue

rung ihres Freibriefes, und die Erlaubniß,
ihren Fond auf 1500,ooo Pfund Sterling zu
vermehren. .Auch der rußiſche Handel
ward 1623. durch einen  neuen Vertrag mit
dem Zar Michailo Feodorowitſch wieder—
um auf eine Geſellſchaft eingeſchrankt. Al—
lein das Parlamient bewurkte doch die Auf—

hebung vieler andern Monopolien; die Be
gierde, unbrkannte Lander zu entdecken, dau

erte fort, und in Amerika wurden die er—

ſten
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ſten feſten Pflanzungen angelegt. Hein
rich Hudſon that 1607, 1608, und 1610.
drei Fahrten, um emen Weg nach Jndien
im Norden aufzufinden. Er verſuchte es
im Norden, im Nordoſten, und im Nord—
weſten, aber alle dreimal ohne Erfolg
Auf der erſten Reiſe beſchifte er die oſtliche
Kuſte von Gronland gegen Norden wei—
ter, als ſeine Vorganger, und ihm gebuhrt
die Ehre der Entdeckung von Spizbergen,
welche in der Folge durch den Weallifiſch
fang bekannt genug geworden iſt. Auf der
zweiten Reiſe ſuchte er die Durchfahrt zwi

ſchen Spizbergen und Nova Zemlja
„aber das Eiß erlaubte es nicht. Auf der

dritten emporte ſich ſeine Mannſchaft; ſetzte
ihn mit ſeinem Sohne und ſieben Andere

in

R

Von der Moglichkeit einer nordoſtlichen Durch
fahrt S. Engel's geographiſche und kriti—
ſche Nachrichten und Anmerkungen uber
die Lage der nordlichen Gegenden von
Aſien und Amerika. Vorzuglich auch Memoi—
re ſur le paſſage, par le Nord, qui contient
auſſi des reflexions ſur les Glaces. Paris,
1782.

»e) Die Jnſel Nowaja Semla liegt im Nord- oder
Eismeer und iſt vom feſten Lande der archangel—
ſchen Statthalterſchaft, durch die Meerenge Wai—

gaz getrennt.
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in eine Schaluppe, und uberließ ſie ihrem
unbekannt gebliebenen, Schickſal. Jm
Jahre i6os. fuhrte Newport eine Colonie
nach Virginen; 1609. ward ſie verſtarkt,
und eine von den Bermuda's Jnſeln be—
ſetzt. Dieſes war freilich nur ein kleiner
Anfang der engliſchen Colonien in Nord—
Amerika. Und doch bemerkten ſchon da—
mals einige Englander, daß ſie dereinſt ei
nen unabhangigen Staat bilden wurden

Die großen Unruhen unter der folgenden
Regierung trugen ſehr viel bey zum ſchnel—
len Wachsthume dieſer Niederlaſſungen in ei

nem Welttheile, der in unſern Tagen an—
fangt, eine der erſten Stellen in der Geſchich
te der Welt einnehmen, und der Zufluchtsort

gegen Despotismus werden zu wollen.
Karl der Eiſte beſtieg in einem

Alter von 25 Jahren den engliſchen Ko—
nigsthroni, von welchem er nach 24 Jah
ren: auf das Blutgeruſte herabſtieg. Er
unterlag bey dem Kampfe zwiſchen Konigs

und Volksrecht, und fiel durch die Hand,
und vor den Augen ſeiner Unterthanen.
Daß ein erhitztes Volk, eine Rotte auf—

ruhri
H S. Zume Geſchichte von England, am Ende

dieſer Regierung.
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vorJ Gericht gefordert, nach rechtlicher Form
der Majeſtat beraubt, und als Hochverra—
ther auf dem Blutgeruſte hingerichtet wird:

ault das iſt ein Vorfall, der kaum ſeines glei
J. chen hat. Mehrere Utrſachen trafen hier

zuſammen, eine ſo außerordentliche und
1 ſchreckliche Wurkung hervorzubringen. Die

J

J! ofteren, mit Gewaltthatigkeit verbundnen,
Glaubens-Veranderungen hatten einen ge

ſt:
r

J

uen J
I
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u

riſcher Miliz, ſeinen Regenten mordet

u
nn! in der Geſchichte gar nichts Seltenes.
111

daß ein Furſt von ſeinen Unterthanen

„wiſſen Geiſt der Schwarmerei, der Wider
ſetzlichkeit und des Starrſinns erzeugt, wel—
cher ſich ſchon unter der Eliſabeth, ſelbſt

im Parlamente außerte, und bald von re—
ligioſen Gegenſtanden auf politiſche. uber
gieng. Man wußte, die Zahl der Romiſch

J tatholiſchen im Reiche ware ſehr groß; es
J waren Strafgeſetze wider ſie da, welche

J 4 11
J aber. die Regierung nicht befolgen ließ; Karl

pf naJ hatte ſich mit einer Prinzeßin von dieſem

1

ni Glauben vermahlt, der man ohne Grau-
J ſamkeit nicht wehren konnte, ihren Gott

J

nach ihrer Weiſe zu verehren; die raſtloſe
Bekehrungsfucht dieſer Kirche, wenn man

auch das graßliche Spiel derſelben unter

Ma—
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Mariens Regierung hatte vergeſſen konnen,

ward durch die Bekriegung der Hugonotten
in Frankreich, ins Gedachtnis zuruck geruf
fen; redliche Puritaner furchteten geheime
Unternehmungen zur Wiederherſtellung des

Pabſtthums, und der große Haufe, deſſen
mit Scheiterhaufen angefüllte Phantaſie das
Mogliche mit dem Wurklichen verwechſelte,

walzte ſelbſt auf den Konig und auf die
Biſchoffe der hohen Kirche den Verdacht ei
ner Thrilnehmang. Alle Handlungen des
Konigs, und ſelbſt zufallige Begebenheiten

wurden aus einem falſchen Geſichtspunkt
beurtheilt, und tolle Schwarmer, von kalt
blutigen Boſewichtern geleitet und betrogen,

riſſen den Haufen unendlich weiter mit ſich
fort, als die Puritaner gedacht und gewollt
hatten. Die moraliſchen Erſcheinungen ſind

den phyſiſchen ahnlich; der Strom, von
plotzlcher Gewalt aus ſeinen Ufern getrie

J

„ben, kann weiter nicht aufgehalten werden;
er muß verlaufen! Die kirchlichen Partheien

verwandelten ſich bald in politiſche.) Es
war

 Hume jaat, es gab dreierlei Puritaner; politiſche,

DWwelche die vochſten Grundſatze der burgerlichen Frei

heit bekannten; Puritaner in der Kircheuzucht,
weelche den Ceremonien und der biſchoflichen Kir-—

chen

an
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war unmoglich, daß Menſchen, welche in
Religions- Sachen die ungebundenſte Frei
heit, als ein Recht, forderten, nicht auch,
einen Verſuch auf politiſche Freiheit hatten

wagen ſollen. Und dieſer Verſuch konnte
zu keiner Zeit mit wahrſcheinlicherm Erfol—

ge gethan werden, als damals, da Jakob J.
unpolitiſch genug die Frage, welches ſind
die, durch Geſetz und Gewonveit beſtimm
ten Granzen der Konigsgewalt? tege ge
macht hatte; da die Gemeinen ſchon den
Schluſſel zur Staatscaſſe in ihren Huanden
führten, und ohne ihrer Bewilligung keine
Gelder von der Nation konnten gehoben
werden da endlich Karl! nicht, wie Eliſa
beth, durch Sparſamkeit die Unabhangig

keit ſeiner Krone von dem Parlament zu
behaupten wußte. Jacob hatte das Un
terhaus mit 40, Karl mit go Gliedern
vermehrt; und damit mußte das Gewicht
dieſes Hauſes in der politiſchen Waagſchaa
le vergroßert werden, zu deſſen Erkaufung

Karl weder Geld noch Klugheit genug be
ſaß. Karl hatte nicht den wahren Muth,

wæel
chenregierung feind waren; und Puritaner in

Glaubensſatzen, welche dem Eyſtem Calvin'ss
mit aller Strenge anhingen.
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cher, ſich auf Einſicht und Wahrheit grun—
det; er war hitzig ohne Beſtandigkeit; gab
nach, wo Nachgeben nicht nothwendig war,
und blieb hartnackig, wo Beharrlichkeit nichts
ausrichten. konnte. Er opferte ſeinen treue
ſten Miniſter auf, und gab damit den An—
hangern der Krone eine Warnung, nicht zu
viel fur ihren Konig zu wagen. Sei—
ne Hartnackigkeit gegen die Schotten,
welchen er die Liturgie der hohen Kirche
aufzwingen. wollte, ſein Zaudern nach dem
Siege bey Edgehill; und die Hingabe ſei

nes Kronrechts an das lange Parlament
ſind Handlungen, welche keine Entſchuldi
gung zulaſſen. Jndeß wurde er ſein Le—
ben, und wahrſcheinlich auch ſeine Krone—
gerettet haben, wenn kein Oliver Crom—

well ſich an die Spitze der ausgelaſſenſten
Schwarmer geſtellt hatte.

Der Krieg mit Spanien ſetzt den
Konig gleich bey dem Anfange ſeiner Re

gierung in Abhangigkeit von dem Parla—
mente. Karl braucht große Summen, ſei
nen Bundsgenoſſen, den Konig von Dane
mark zu wunterſtutzen, um dem Hauße

Oegutreich die Pfalz zu entreiſſen. Das
Peklament meint nicht, Urſache zu haben,

einen
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einen Angriff der Spanier auf England
zu furchten; haßt den liebling des Konigs,

den ubernruthigen Herzog von Buckingham,

und verweigert zureichende Subſidien. Der
Konig thut, was Eliſabeth auch gethan
hatte, und erzwingt von den Beguterten
ein Darlehn. Mit dieſem Gelde wird eine
Flotte ausgeruſtet, welche im October 1625
nach Cadir ſeegelt; die reichen ſpaniſchen

Schiffe im Hafen unangegriffen laßt, und
nach einer fruchtloſen Landung im Novem
ber nach Hauße ſchift. Die Nation ſchreibt

den ſchlechten Erfolg den ublen Maaßregeln
des Buckingham zu, der einem unerfahr
nen Manne, dem Ritter/CEdward Cecil,
das Commando anvertraut habe; und Karl

findet bey dem zweiten Parlament, das er
aus Noth berufen muß, alle Widerſetzlich—
keit des vorigen. Buckingham wied an
geklagt, als ein Mann, der des Kbnigs
Vertrauen misbrauche, ſich zu bereichern;

der Staatsamter fur baares Geld verkaufe,
und die Sicherheit des Meeres vernachlaſ
ſige. Diggs und Elliot, Mitglieder des
Unterhauſes, welche ſich zu der Klage ge
gen den Herzog hatten brauchen laſſen,
werden auf Befehl des Konigs eingezogen,

un
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unter dem, Vorwande, es waren ihnen ge
wiße aufruhriſche Ausdrucke entfallen. Jh
re Loslaſſung befriediget das Unterhauß ſo

wenig, daß dieſes vielmehr auf die Auru—
bung der Strafgeſetze gegen die Katholiken

dringt, und dem Konige die Einhebung des
Tonnen und Pfundgeldes, ohne beſondere

Erlaubnis des Parlaments, nehmen will.
Das Tonnen- und Pfundgeld, eine Abgabe
von jenrr Tonne Wein, und von jedem

NPfund Sterling des Werths der eingefuhr
ten Waaren, machte beynahe die Halfte

aller Kron-Einkunfte aus und war dem
Konige Jacob von dem Parlamente, zur
Unterhaltung der Flotte bewilliget worden.
Karl hob dieſe Auflage, ohne das Parla—
ment gefragt zu haben, und dieſes ſah
hier einen Eingrif in die Rechte und Frei—
heit der Nation. Karl ließ das Parla—
ment auseinander gehen, und ſuchte ſich
durch geſetzwidrige Mittel Geld zu verſchaf—
fen. Man verkaufte den Katholiken Dis—
penſation von den Strafgeſetzen; erzwang

Darlehne“) und forderte von den See—

ſtad
H Von den Gutsbeſitzern verlangte man ein Vier
telj des iuhrlichen Ertrags der Guter.
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ſtadten die Ausruſtung einer beſtimmten

Zahl Schiffe.
Auf dieſe Art ward eine Flotte gegen

Frankreich ausgeruſtet zu einer Zeit, wo
Karl bey den widrigen Geſinnungen der
Parlamenter nichts ſehnlicher hacte wun
ſchen ſollen, als Frieden mit Spanien.
Buckingham ſoll die Urſache dieſes neuen
Krieges geweſen ſeyn. Er hatte ſich, ſagt
man, in die Konigin von Frankreich ver
liebt, deren Gemahl ihm verbiethen ließ,
einen Fuß in ſein Land zu ſetzen. Buk—

kingham beredet ſeinen Herrn alle franzo—
ſiſche Bediente ſeiner Gemahlin fortzuja
gen, und munterte vie engliſchen Schiffe
auf franzoſiſche wegzunehmen. Da man

von Seiten Frankreichs das Wiedervergel
tungsrecht ausubte: ſo brauchte Bucking

ham dieſes Verfahren als Urſache zur
Kriegserklaring.  Außerdem ſagte Karl,
er muſte den Hugonotten Hülfe ſchicken, die

er mit ihrem Konige ausgeſohnt hatte, und wel
che nun mit der Belagerung von Rochelle be

droht wurden. Der Herzog von Souibtſe,
einer von den Anfuhrern der Hugonotten,
befand ſich damals in London, und ſchifte
ſich auf die engliſche Flotte ein, mit welcher

Bu—
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Burkingham im Julius vor Nochelle
erſchien. Die Einwohner, mit welchen
Soubiſe nichts verabredet hatte, wollten

dohne Mitwiſſen ihrer ubrigen Glaubensbru—
der keine fremden Truppen einnehmen;
Buckingham, ein Fremdling in der Kriegs—

kunſt, greift die Jnſel Rhe an, begeht
Fehler auf Fehler, und fuhrt die Flotte
nach einem, Verluſte von 5ooo Mann, im
Oetober nach Englaird zuruck.
 WBrintgendet Geldmangel zwingt den
Konig, im  Merz 1628. das dritte Parla
ment zu berufen. Auch dieſes bleibt den

Grrundſatzen der vorigen tren, und bewil—

liget zvwar dem Konige Subſidien, aber
nicht eher, als bis er die Bitte um Recht

durch eine Zuſtimmung zu einem Staats—
geſetz erhoben hat. Jn demſelben wird je
de Forderung eines Darlehns, oder Ge—
ſchenks, jede Auflage, welche das Parla—
ment nicht bewilliget habe, ſo wie jede Ver
haftnehmung gegen die Vorſchrift der mag-

na eharta, fur einen Eingrif in die geſetz—
maßige Staatsverfaſſung erklartt. Das

Par
DH 1627.

Eine ſtark bevolkerte Juſel, die 1400 Toiſen vom
feſten Lande entfernt liegt.
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Parlament machte davon ſogleich Gebrauch;

nahm das Tonnen- und Pfundgeld in An—
ſvruch, und Karl mußte ſich durch eine
Prorogatton helfen.

Rochelle war indeß belagert. Karl
ſchickte eine Flotte unter dem Grafen von

Dengbigh welchev die weit kleinere
feindliche Flotte nicht angriff, und es zwei
felhaft ließ, ob er aus Feigherzigkeit, oder
Verratherei nichts gethan habe. Einen drit—

ten Verſuch wollte Buckinghaim ſelbſt wa
gen, ward aber am 2gſten Auguſt von ei

nem gewiſſen Felton, dem er eine Kapi—
tainsſtelle abgeſchlagen hatte, erſtochen; und
der Graf von Lindſay, welcher mit der
Flotte im September auslief, fand es un
moglich, den Damm vor dem Hafen von
Rochelle zu durchbrechen. Die Stadt

DNergab ſich im Angeſicht der engliſchen
Flotte, und Karl ſchloß mit Frank
reich und Spanien Frieden.Dieſer doppelte Friede war itzt nothwendig,

da Karl das Parlament, welches das Ton
nen- und Pfundgeld aufs neue in Änſpruch

nahm,

Aufſchub der Sitzungen.

Jm Aprill 1628.
2N Am 14ten Aprill 1639.
2) Am zten November 1630.
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nahm, aufgehoben hatte, und ſo lange als
moglich kein viertes zu berufen, geſonnen

war.
Karl und ſeine Rarhe glaubten in dem

Geiſte des Puritanismus die Quelle von
aller Widerſetzlichkeit des Parlaments zu
finden; und. dieſe zu verſtopfen, wahlten

ſie das unwurkſamſte Mittel von der Welt,
die Verfolgung. Kaud Biſchof von Lon

don, der viele Gewalt uber das Herz des
Konigs; beſaßnahat einen andern Schritt,
welcher den Bruch zwiſchen der hohen Kirche

und den Puritanern unheilbar machte.
Er fuhrte neue Ceremonien und Gebrauche
in die Kirche ein, welche von den Purita—

J nern allgemein als Vorbothen des Pabſt—
thums, oder nach der Sprache damaliger
Zeit, des Antichriſts, betrachtet und ver

„wunſcht wurden. Die Auszierung der
Kirchen-mit Gemahlden, das Meßgewand,
das Knien vor dem Altar, das dreimalige

Neigen vor der Hoſtie und dem Kelch,
ſchienen baarer papiſtiſcher Aberglaube zu
ſeyn. Zu gleicher Zeit horte man von den
Kanzeln die Grundſatze der willkuhrlichen

Gewalt predigen, welche Karl durch Ein
treibung eigenwilliger Auflagen ausubte.

Gtaatengeſch. 5. Heft. K Jn
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J Jn Engeland murrten die Puritaner; EiJ

nige wanderten aus; Andere ſtanden als

j
Martyrer fur die gute Sache am Pranger,
und lieſſen ſich mit freudigem Muthe die
Ohren abſchneiden. Aber in Schottland;
wo das gemeine Volk roher, und von
dem Willen des erblichen Adels abhan—

J

J

ô

giger war; wo der Adel in den neuen“
Ceremonien der Kirche Hierarthie wit

I terte, deren Joch er nicht wenigerhaßte, als uneingeſchrankte Konigsge

walt; wo der Puritanismus ſeit lan-
ger Zeit mit aller Strenge uber die
Gemuther herrſchte: da ſetzte man Ge
walt der Gewalt entgegen. Jn Edin-
burg ſollte am 23ſten. Juliuus 1637
der Gottesdienſt zum erſtenmal nach den

Vorſchriften der neuen engliſchen Litur—
gie gehalten werden. Aber kaum er—
ſcheint der Prediger im Meßgewand,
als von allen Seiten geſchrien wird:
ein Papiſt! ein Antichriſt! ſteiniget
ihn!

Auf dieſen Anfang folgt eine allgemeine
Verbindung zur Vertheidigung des Glaubens

gegen das Pabſtthum. Am igten Februar
1638. machen die Misvergnügten eine Prote

J ſta

 ννç æ
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ſtation bekannt; errichten vier Tafeln oder
Gerichtshofe aus dem hohen Adel, denn
niedern Adel, den Kirchenbedienten und
dem Burgerſtande, welche die ganze Re
gierung des Reichs ubernehmen, und das
Jolk ſtromt von allen Orten herbey, und
unterzeichnet den Covenant. Dieſer Co—
venant  war ein Bund, welchen die Schot

ten 1580. zur Erhaltung der proteſtanti
ſchen Raligivn geſchloſſen hatten, und wel
tchen Ddamals Ihre Koönig und alle Einwoh
ner. hatten ainterzeichnen muſſen. Das
ganze. Konigreich gerieth in Aufruhr, und
dem Konige ſchien allein die Wahl zwi—
ſchen zwei Mitteln ubrig zu bleiben, entwe

der alle Forderungen der Schotten, wor
unter. die Aufhebung der Biſchoffe die
wichtigſte war, zu bewilligen; oder fur
ſein erſpartes  Geld ſo gleich Truppen
gegen die Aufruhrer zu ſchicken. Denn

die Schotten hatten auch ein Heer zu—
ſammengebracht, und wurden mit Geld
und Waffen vom Kardinal Richelieu un
terſtutzt, welchem Karl die Benmachti—
gung- der ſpaniſchen Niederlande nicht
zulaſſen wollte. Karl war nicht ent—
ſchloſſen genug, einen von beyden Wegen

K 2 mit
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mit Beharrlichkeit einzuſchlagen. Die Schot
ten heben auf einer Verſammlung der
Kirche zu Glasgow, wo aber ddie weltli—
chen Herren die Oberhand hatten, im No
vember 1638, den biſchoflichen Stand auf.

Der Konig, der dieſen Stand, obwohl
unter der groſten Einſchrankung ſeiner Ge—
walt, beibehalten. wiſſen will, ruckt endlich
mit einem Heere in Schottland ein, und

ſchließt einen Wuaffenſtilleſtand.
Man tadelt dieſen Entſchluß des Konigs

ſehr, weil er ſein Heer mußte zuruck ziehen,
und aus Geldmangel bald autz einander ge

hen laſſen; die. Schotten hingegen auf das
erſte Zeichen wieder im Feldenſeyn; konnten.
Die Schotten wollten ihre Sache auf einer
Kirchenverſammlung, und in einem Parla
mente entſcheiden luſſen. Der Konig ließ
ſich die Aufhebung des biſchoflichen Stan
des endlich gefallen; aber weder er, noch
ſeine Gegner handelten aufrichtig. Dieſe
griffen die burgerliche Gewalt der Krone
an; und jener ſuchte durch zweydeutige
Ausdrucke ein; Mittel in Handen zu. behal

ten, ſein Wort zu brechen. Der Konig
prorogirt das ſchottiſche Parlament; und
dieſes geht zwar aus einander, ſetzt aber

„gegen
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gegen den Willen des Konigs einen Aus—
ſchuß nieder, die Geſchafte fortzufuhren.
Der Konig entſchließt ſich aufs neue zur
Gewalt; beruft im April. 1640. das vierte
engliſche Parlament, und hebt es in der

Hitze: nach wenigen Wochen auf, weil es
ſeine Beſchwerden vor der Geldbewilligung
abgethan haben will. Die Geiſtlichkeit der
hohen Kirche bewiligt als eine Suhſidie den
fuüften Theil. ihret. Einkunfte g.die: Mini
ſter rild Hoflrute geben Darlehne, und der
Konig  wird an den Stand geſetzt, im Au
guſt 1640. mit 21000 Mann an die ſchot
tiſche Grenze zu rucken. Ein Haufe von
4500 Englandern wird am asſten Auguſt bey
Pewburn geſchlagen; das ganze Heer flieht
zuruck, und der Konig, der Meuterei unter

feinen Truppen furchtet, laßt. ſich in Unter

handlungen ein..  Strafford, der muthig
ſte Freund und Miniſter des Konigs rieth,
lieber eine Schlacht zu. wagen, als durch
neues Nachgeben ein offentliches Geſtandniß

der Schwache zu geben. Die Schotten
ſinden an. ihren Glaubensbrudern in Eng
land eine ſtarke. und ſichre Parthei. Lon—
don und mehrkte: Stadte verlangen die Zu
ſammenberufung eines Parlaments; die Pairs

ra
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rathen auch dazu; der Konig ſieht keinen
Ausweg, weil es ihm zur. Feortſetzung des
Krieges gegen die Schotten an Geld fehlt,
und am. zten November fangt das lange
Parlament ſeine Sitzungen an, welche es
nicht eher, als mit dem ganzlichen Unter—
gange des Koniges endiget.

Gewiß handelte Karl fehlerhaft, in
dem er iuit? der: Verſammlung des Parla
ments ſo ſehr eilte, daß ihm keine Zeit ub
tig blieb ſeinen Vergleich mit den Schot
ten vorher::abzuſchlieſſen. Auth wurde jeder
andere Ort zu dieſer National- Verſamm
tung fur  den Konig vorthrilhafter geweſen
ſeyn, als. Weſtminſter, wordble Feinde der
Regierung ſo zahlreich waren. Doch Karl
begieng bald noch weit ſchlimmere Fehler.
Er hatte ſelbſt in dieſem Parlamente einen
betrachtlichen Auhang,welcher die willkuhre

liche Königsgewalt. begranzt, keinesweges
aber die Staatsvorfaſſung uber den Haufen
geworfen: haben wollte. Karl. zeigte nur
bey der kritiſchen Lage, in welcher er ſich be

fand, nicht. Klugheit genug. Er gab an
fangs zu ſchnell und zu viel nach; und
dann chat er mitunter aus: Urbereilung einir
ge Schritte, welche ſeine beſten Freunde im

Un
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Unterhauſe nicht rechtfertigen konnten. Die
Unterhandlungen mit den Schotten wurden
bey Seite gelegt. Man wieß ihren Trup
pen, welche auf engliſchem Grund und Bo

den ſtanden, Verpflegungsgelder an; und
das Unterhaus beſchaftigte ſich ſo gleich mit
der Unterſuchung der Beſchwerden der Nation
uber den Konig. Dex Graf von Strafford,
Karlsz erſter: Miniſter und treueſter Freund,
ein Mann von großer: Einſicht und feſtem
Muthe, ward als Hochverrother angeklagt,
und unuberwieſen verurtheilt. Der Erjz
biſchof Laud, und die ubrigen Miniſters

hatten ein gleiches Schickſal. Man gab
ihnen, ſo wie allen Biſchoffen, Schuld, daß
ſie auf den Trummern der vproteſtantiſchen
Religion und der burgerlichen Freiheit, Des—
potismus und Pabſithum grunden wollten.
Durch Schriften, angebliche Entdeckungen
von Verſchwörungen und durch Predigten,
die zuweilen ſechs Stunden dauerten, ward
das Volk in Furcht und Angſt geſetzt, mit
Haß gegen den Konig und ſeine Freunde
erfulltt, und damit zur Unterſtutzung der
heftigſten Maaßregeln gegen die konigliche
Gewalt vorbereitet. Ware es nicht gelun
gen, jene uber alle Vorſtellung getriebene

Furcht
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Furcht vor Pabſtthum, durch das Volk zu
verbreiten, und hatte ſie nicht durch die
Ermordung der Proteſtanten in Jrland in
den Augen des großen Publieums unwider
ſprechliche Gewißheit erhalten: ſo wurde der

Nahme der engliſchen Nation von dem
Schimpfe eines Konigsmordes nicht ſeyn
entehrt worden.

Strafford ſtarb unſchulbig, und in
dem der Konig ſich zur Unterſchrift des To
desurtheils bewegen ließ, that er ſeinen
Freunden ein Geſtandnis, däß ſie auf ſeinen

Schutz ſich nicht verlaſſen konnten. Die
Hoffnung, das haus der Gemeinen durch
dieſes Opfer gu beſanftigen, ſchlug fehl.
Denn es laga am Tage,. daß Karl aus
Noth, nicht aus Neigung, die Sprache ge
andert habe. Faſt alle Verordnungen des
Konigs und ſeines Raths, die in der Zwi
ſchenzeit gegeben worden, da kein Parla
ment verſammlet geweſen, wurden vernich
tet; alle Monopolien wiederrufen; die Re
den der Glieder itzt zum erſtenmal durch
den Druck unter das Volk gebracht; die
biſchofliche Kirche von allen Seiten ange—:
griffen, und am gten May 1641. genehmig
te der Konig eine Bill, durch welche er ſich

des



153

des Rechts begab das gegenwartige Parla
ment aufzuheben. Damit beraubte ſich der
Konig des einzigen Hulfsmittels, deſſen
Wurkung im auſſerſten Nothfalle unfehlbar
ſeyn muſte.  Das Parlament geht unge
ſcheut weiterz hebt die hohe Commiſſion
und die Sternkammer auf; und macht dem
ſchottiſchen Heere, welches ſo lange auf
engliſche Koſten gelebt, hatte, fur den ge
leiſteten  bruderliehen Beyſtand ein Ge
ſetank Ann. 3oν Pfund Sterling.
Karl:Begab ſtch ſelbſt nach Schottland und
bewarh ſich um die Freundſchaft dieſes Vol

kes, indem er ihm alle Forderungen, die ſei
ne. Gewalt faſt ganzlich vernichteten, zuge—

ſtand. Aber ein ſchrecklicher Vorfall in Jr
land; vernichtet alle Maaßregeln des Ko—

Die Englander, welche ſich in dieſem
lande niedergelaſſen, und die ſchonſten Gü—

der in Beſitz genommen hatten, machten
uicht den ſechſten Theil der Einwohner aus.
Dieſe eifrige Anhanger der romiſchcatholi

ſchen
J

U

25) Dieſe Schotten, welche im nordlichen England
 ſtanden, waren gleich anfangs vom engliſchen Par
ſlament als Freunde angeſehen und verpfiegt wor

9 den. J
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ſchen Kirche, ſielen am 2oſten October 1641.
uber die proteſtantiſchen Engländer her, und
mordeten, vornamlich in der Provinz Ul
ſter, an 40000 mit aller Grauſamkrit, zu
welcher nur Haß gegen Ketzer und Rauber
des Eigenthums verleiten knnen. Roger
Moore legte den Plan an, Jrland von der
engliſchen Herrſchäft zu befreien; die Prie
ſter aber“ riſſen däs Volk zu barbariſchen
Greueln fort, welche Moore zwartverab
ſcheuen, aber nicht hindern konnte. Der

Anfuhrer dieſer Barbaren, Phelim Oneale,
gab vor; eine konigliche Vollmacht gzun die
fem Blutbade zu haben; und dien Misver
gnugten in England glaubten  ohne Nnter
fuchung. Es iſt eben nicht unwahrſcheinlith,
daß der Konig von Schottland aus geſucht ha

ben mag, der Treue der Jrlander ſich zu
verſichern, um auf jeden Falt eine Zuflucht
zu haben; und daß er in dieſer Muckſicht
vielleicht einigen Großen daſelbſt eiiien Wink
gegeben, auf die puritaniſchen Englander
aufmerkſam zu ſehn. Aber die Niedermetz

lung der Proteſtanten kann Karl nicht be
fohlen haben, weil er davon ſchlechterdings
keinen Vortheil ziehen konnte. Die harte
Behandlung, welche die Catholiken in Eng

land
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taud erlitten, wahr hinreichend, ihre Glau

bensbruder in Jrland zu einer Rache anzu
feuern, welche ſie zugleich gegen eine ahnli—
che Verfolgung! in Sicherheit ſetzen ſollte.

Indeß ſchrie der puritaniſche Haufe in
England uber Karln als den Urheber die
ſer Schandthat und das Parlament nutzte
den falſchen Wahn, ſeinem Konige nichts
mehr, als den leeren Nahmen der Wurde
ubrig zu laſſen? Nuiſonſt forderte Karl
ein Heedydieerbelliſchen Jrlander zu bekrie
gen?“ Das WMarlament antwortete, die
Staatsverfaſſung von England und die pro—
reſtantiſche Religion ſchwebten in der großten

Gefahr, von den einlandiſchen Catholiken
vernichtet zu werden, und der Konig befan
ve. ſich in den Handen ſolcher Rathgeber,
welche gegen die Religion und den Staat
gleich ubel geſinnt waren. Unter dem Vor
wande des irlandiſchen Krieges hob indeß
das Parlament Gelder von der Nation und
bemachtigte ſich der Waffen in den konigli—

chen Zeughauſern. Am 22aſten November
1641. machte es eine Remonſtranz bekannt,
in welcher der Konig beſchuldigt ward, ein

formliches Syſtem der Unterdruckung, zum
Erurj der Reichsverfaſſung uud Einfichrung

des
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Pabſtthums entworfen zu. haben“). Der
Pobel. ward aufgehetzt, das Oberhaus wo
der Konig noch viele Freunde hatte, in
Schrecken zu ſetzen; die Biſchoffe dürften
ſich im Parlamente nicht ſehen laſſen, ohne
ſich der gewiſſen Gefahr auszuſetzen, von
dem Pobel gemishandelt. zu werden; und am
zten Jenner. a642. begieng“ der Konig die
Unvorſichtigkeit, funf der angeſehenſten An
fuhrer im Unterhauſe des Hochverraths an

klagen zu laſſen, und da man ihre Auslie
ferung verweigerte, ſich in' Perſon, von—: ei
ner Wache begleitet, in das Parlament zu
begeben.  Jedermann 9vetrachtete dieſen
Schritt als eine geſetzwidrige Gewaltthatig
keit; das Volk rottete ſich zuſammen, und
der Konig, den Beſchimpfungen; dea Po
bels ausgeſetzt, fluchtete am arten Jenner

nach Hamptoncourt. Die Freiheit des Par
laments zu vertheidigen erſcheinen die Mis

vergnugten in Waffen; die Königin fluchtet

nach Flandern; Karl ſchlagt dem Parla
mente die oberſte Gewalt uber die Miliz ab;
und da das Parlament Truppen wirbt, ſteckt

der Konig ſeine Fahne zu York auf. Der
großte

 Dech gieng dieſe Remonſtranz nur nach einer

Mehrheit von eilf Stimmen durch.
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größte Theil des hohen, Adels ſchlagt ſich
auf des Konigs Seite. Aber London und
die meiſten Stadte erklaren ſich fur das
Parlament, welches außerdem die Einkunf—
te des Reichs, die Seehafen und damit die
Flotte in ſeiner: Gewalt hatte. Am azſten
Oetober 1642. wird das erſte Treffen ge—

liefert bey Edge-hill in der Grafſchaft
Warwic. Pririz: Rupert. von der Pfalz)
und  Lord Lindſay ommandiren unter dem
Konigerz:r der Graf von Eſſer wird geſchla
genz aber ver  Sieg iſt nicht entſcheidend.
Man unterhandelt; aber ohne Erfolg, in
dem das Parlament unter andern auf
die Abſchaffung des biſchoflichen Standes

beſteht. Die Grafſchaften Weſtmoreland,
Northumberland, Cumberland und Corn-

wall bleiben dem Konige treu; aber nur
wenige Einwohner wollen außerhalb ihrer
Grafſchaft dienen. Es fehlt an Geld und
Ammunition, die Vortheile, welche in ver—
ſchiedenen Gefechten erhalten waren, zu be

nutzen; das Parlament erkauft mit 100000
Pfund den Beytritt der Schotten, welche
mit 20000 Mann zur Vertheidigung der

pro
 Ein Sohn des unglucklichen Kurfurſten Fried

rich'es V.
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teſtantiſchen Religion im Februar 1644. in
England einrucken; der Konig zieht dagegen ei

ne nur geringe Verſtarkung aus Jrland an ſich.

Der Prinz Rupert wird am 2oſten. Juliuus
1644. bey Marſton*) von Thomas Fair
far und Olivier Cromwell geſchlagen, und
der Konig entwafnet dagegen am uſten Sep
tember ein feindliches Heer bey Lkeſtithiel
in Cornwall. Hamden: und Pym, die
thatigſten Feinde des Konigs warin.:todt.
viele Presbyterianer im Parlamente wun—
ſchen itzt einen Vergleich; aber eine neue
Faction hintertreibt den Frieden. Dieſes
waren die Jndependenten, Schwarmer—
welche allen Zwang. verabſcheuten; nichts
von Kirchenregiment, von Glaubensbekennt
niſſen, Syſtemen und von Unterſchied der

Stande wiſſen, und eine Demoeratie ein
gefuhrt haben wollten. Sie hatten der
biſchoflichen Kirche, dem Pabſtthum und der
Monarchie einen unverſohnlichen Haß ge
ſchworen; glaubten. Entzuckungen und un—
mittelbare gottliche Eingebungen zu haben,

und an ihrer Spitze ſtand ein Mann von
der ſtarkſten Denkkraft, und von unbegränza
tem Ehrgeiz, welchen er unter der Larve der

Heilige
Jn ber Grafſchaft Lancaſter.

9
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Heiligkeit und Schwarmerei zu verbergen
wußte, Olivier Cromwell. Dieſe Leute
ſturzten die Staatsverfaſſung um, und vol—
lendeten das Ungluck des Konigs. Zuerſt

ſetzten ſie es in dem Parlamente durch, daß

den Mitgliedern' deſſelben, den einzigen
Cromwell ausgenommen, alles Commando
bey den Truppen genommen ward. Dann
ließen ſie den alten Erzbiſchof Kaud hin
richten als tineinr Beforderer des Pabſt—
thams;  det er Woch nicht war.“ Hierauf
vethinderten ſie durch ungeheure Forderun
gen einen Vergleich mit dem Konige, und

zogen die erſten Stellen bey dem Heere an
ſich. Dieſes erhielt eine ganz neue und
ſonderbare Geſtalt. Die Officiere waren
zugleich Feldprediger; man eilte aus dem
Treffen und von den Wachen in die Ver—
ſammlung der Heiligen, und der Todt in
der Schlacht gab die Martyrkrone der Glau—
bigen. So,ein Heer war furchtbar, weil
es durch kalte Vernunft ſeiner heuchleriſchen

Anfuhrer geleitet ward. Der 14te Junius
1645. entſchied das Schickſal des Konigs;
ſein Heer wird bey Naſeby ganzlich geſchla—
gen; und er ſelbſt, in Orford eingeſchloſ—

Am 1aten Jenner 1645.
ſen,
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ſen, fluchtet am gten May 1646, und lie
fert ſich in die Hande der Schotten in ih
rem Lager vor Newark. Dieſe ver
kaufen ihn für baares Geld an das engli—
ſche Parlament ſ), und Karl wird ein Ge
fangner ſeiner Unterthanen.

Mit der Gefangenſchaft des Konigs
hatte der burgerliche Krieg eigentlich ſein

Ende erreicht. Die Ruhe wüurde itzt unter
den ſtarkſten Einſchrankungen der Konigs-

gewalt hergeſtellt worden ſeyn, hatten nicht
die Jndependenten bey dem Heere, unter
Cromwell s Anfuhrung die Oberhand ge
habt. Dieſer Mann, der vormals in Dien—
ſten des Laud und des, Konigs geweſen,
beherrſchte den oberſten Befehlshaber des
Heeres, den Lord Farfax, welcher bey einer
edlern Denkungsart ſich hintergehen ließ.

Die, Jndependenten zog Cromwell durch
Schwarmerei und Eigennutz an ſich. Denn
viele Leute von unbekannter Herkunft hat

ten

Jn Nottingham Shire.
P Fur 4000oo Pfund Sterlinag, welche ſie als

ruckſtandigen Sold von dem engliſchen Parlamente.
zu fordern hatten. Rapin vertheidiget hier die
Schotten ohne Grund. Denn wenn gleich dieſes
Geld Sold war, ſo verſchaften ſie ſich doch die
wurkliche Zahlung dieſes Soldes allein durch die
Auslieferung des Konigs.
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ten ſich empor geſchwungen, und furchteten
den Verluſt ihrer Stellen und ihres Anſe—
hens, wenn ein Vergleich mit dem Konige
zu Stande kame. Die presbyterianiſche
Parthei im Parlamente merkte die Gefahr,
und beſchloß, das Heer zu verringern, und
xeinen Theil'nach Jrland zu verlegen. Die
Jndependenten bey dem Heere verlangen

dargegen ruckſtandigen Sold und Beloh
nung; das Paplament findet ſich durch den
ctrotzigen Ton, beleidiget; das Heer errich
tet ein Kriegsparlament; bemachtiget ſich

der Perſon des Konigs*); ubertragt dem
Eromwell, eben da ihn das Parlament

feſt ſetzen will, das Obercommando; zwingt
eilf der vornehmſten Haupter der Presby

terianer, das Parlament zu verlaſſen; be
ſetzt bey einem Auflaufe in der Stadt, Lon
don ark/3 und macht ſich das Parlament
ünterwurſigg. Dem Könige war bisher
bey der Armee mit vieler Ehrerbietung be
gegnet worden; und das Parlament, ſo
wie die Generale hatten ſich in Unterhand

lungen eingelaſſen. Man glaubt, Crom
well

am 'zten Junius 1647.
am 6ten Auguſt.

Etaatengeſch. 5. Heft. 1
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well ſey im Begrif geweſen, ſich mit dem
Könige zu vergleichen, als ihm ein Beweiß
in die Hande gefallen, der ihm wenige
Sicherheit fur die Zukunft erwarten laſſen.
Von dieſem Augenblick an habe er dem
Rathe ſeines Freundes, des Jreton, Bey
fall gegeben, und in einer geheimen Ver
ſammlung der vornehmſten Offieiere be
ſchloſſen, den Konig vor Gericht zu ſtellen.
Als ein Vorſpiel kann der Parlamentsſchluß
der Nonaddreſſen angeſehen werden, den

Cromwell am igten Jenner 1648 obwohl
mit einem Widerſpruche von ein und neun

zig Gliedern durchſetzte. Vermoge deſſel—
ben ward der Konig des Throns ſo gut
wie entſetzt. Es ſollten weiter keine Ad
dreſſen von dem Parlamente an ihn gemacht,

noch auch Vorſtellungen von ihm angenem

men werden; und jeder Umgang mit ihm,
ohne Wiſſen' des Parlaments, ſollte als
Hochverrath beſtraft werden. Es wurden
ihm die haßlichſten Verlaumdungen aufge
burdet, daß er ſeinen Vater vergiftet,
Rochelle verrathen, und das irlandiſche
Blutbad angeſtiftet habe. Die Vernich
tung ſeines guten Namens ſollte Vor
bereitung zur Ermordung ſeiner Perſon ſeyn.

Jn
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Jndeß brachen in den, von London
entlegnern Gegenden, uberall neue Unru—
hen aus, und die Schotten fielen in Eng

land ein. Jm Grunde zweckten alle Be
wegungen auf die Vernichtung der Ober
macht der Jndependenten ab, welche ohne
Befreiung des Konigs nicht ſchien, erhal—
ten werden zun konnen; aber die Partheien
handelten aus verſchiedenen Bewegungsgrun
den, vereluten daber ihre Macht nicht, und
verlohren ds Shiel. Jn. Schottland wa
ken drel Partheien; die konigliche, welche
auf die Wiederherſtellung des Konigs drang,

ohne Rütckſicht auf die Religion; die ſtren

ge presbhterianiſche, welche dem Konige
beyſtehen wollte, wenn er den Covenant

unterzeichnen wurde; die gemaßigte presby
terianiſche, welche die Jndependenten zu
unterdrücken, und den Konig ſowohl, als

däs Parlament in ihre rechtmaßige Freiheit
und Gewalt einzuſetzen ſuchte. Cromwell
ſchlug die engliſchen koniglich Geſinnten

und gleich darauf die Schotten, welche je—
nen nicht zeitig genug zu Hulfe gekommen

waren, weil ſie den Covenant nicht unter

112 zeichBey Preſton in der Grafſchaft Lancaſter, am

17ten Auguſt 1648.
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zeichnet hatten. Die Entfernung der Trup
pen giebt indeß der presbyterianiſchen Par:
thei im engliſchen Parlamente die Oberhand
wieder. Das Parlament fangt neue Unter
handlungen an mit dem gefangnen Konige.
Dieſer willigt in alle Forderungen, außer
in die Aufhebung des biſchoflichen Standes,

und in die Verurtheilung ſeiner Freunde.
Daruber tommt  Eromwell zuriſck; das
Heer beſchwert ſich uber die Unterhandlun
gen mit dem Konige; vetlangt deſſeiben
Beſtrafung; und da das Parlament ſich
widerſetzt, und mit dem Konige ſeine Ver
handlungen fortſetzen will, bemachtiget ſich
der Oberſte Pride, der vorher ein Brau
knecht geweſen war, der Perſonen von. viet
zig Gliedern der presbyterianiſchen Paripben
und jagt 160 andere aus der Verſammlung—
deren Stellen mit den ausgelafſenſten Inde

pendenten beſetzt werden Vamit war
denn auch. der geringſte Schein, von
Geſetz und Freiheit verlohren. Das Un
terhaus ſetzt einen Schluß auf, den Ko
nig als Hochverruther vor Gericht zu fordern,

weil er gegen ſein Parlament die Waffen
geführt habe. Vergeblich ſetzt ſich die klei

ne
Am ?ten December 1648.
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ne Zahl der Pairs im Oberhauſe dargegen.
Der Konig wird als Karl Stuart vor das
Unterhaus gefuhrt, wo ſich aber nur 70
Glieder eingefunden hatten; wird am 17ten

Jenner 1649. zum Tode verurtheilt, und
am Zoſten auf der Straße vor Whitehall
gekopft. Er ſtarb mit gelaßner Stand
haftigkeit und als ein achter Proteſtant.
Das Volk war betaubt; die Straßen mit
Soldaten beſetzt, und Farfar, der in

9des Konigs nrichtung nicht willigen woll
ie, ward hintergangen. Cromwell hatte

ihm einen ſchwarmeriſchen Menſchen gege

ben, der mit ihm beten ſollte, um den
Willen des Himmels zu erfahren. Und
wahrend dieſem Beten war die Miſſethat
ohne Vorwiſſen des Farfar, geſchehen.
Kurz darauf, am Sten Februar, erklart das
Unterhaus die Berſammlung der Pairs fur
unnuz, hebt das Oberhaus auf, und giebt
dem Staate die außere Form einer Repub

»lick. Dieſes Parlament nennt man das
Rump Parlament, weil es gleichſam ei—
nen Rumpf, ohne Kopf, vorſtellte.

Nicht
Ein Schloß in London, welches 1697. abge

brannt iſt.



Nicht der zehnte Theil der Nation billigte
Sturz dieſer Monarchie, und den Mord
Konias. Aber goooo Mann Soldaten,

J die von entſchloßnen und klugen Anfuhrern
geleitet wurden, legten dem Volke Still—
ſchweigen auf. So abſcheulich die Mittel
waren, durch welche Cromwell die oberſte

jJ Gewalt nach und nach an ſich riß: ſo vor—
treflich verſtand er die Kunſt, unbandige
Schwarmer denn dieſe machten den
großten Theil des Heeres aus zu re
gieren. Die Schotten, welche den Sieg der
Jndependenten von Herzen verfluchten, er
kannten den Sohn des ermordeten Koniggs.
Karl den Zweiten, fur ſeinen Nachfolger,
wenn er ſich gut auffuhren, die Cove—
nant beobachten, und fromme Leute um
ſich haben wurde. Auch in Jrland verſchafte.

der Herzog von Ormond dem Prinzen einen

großen Anhang. Aber Cromwell bezwang in
einer Zeit von neun Monaten mit unwider
ſtehlichem Gluck ganz Jrland. Jn Schott
land erwarteten ihn neue Triumphe. Karlil.
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war hier gelandet, und hatte von dem ko—
niglichen Nahmen Beſitz genommen. Die
Macht behielten die ſtrengen Presbyterianer

und ihre Geiſtlichen. Man ſprach mit dem

Ko
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Könige gewohnlich von nichts, als von Bu
ße und Wiedergeburt. Das Heer hatte ei
nen erfahrnen Anfuhrer, den Lesley. Aber
die Geiſtlichen jagten aooo Mann aus dem
Lager, welches die lerfahrenſten Soldaten
aber keine achten Glaubigen waren. Les—
ley hatte durch Beſetzung der Anhohen den
Cromwell in ſolche Verlegenheit geſetzt, daß

er weiter nichts ſuchte; als zu entwiſchen.
Aber die Geiſtlichen nothigten ihn, in die
Ehene zu rücken, weil der Herr ihnen of—
fenbart hatte, daß die Armee der Sectirer

in ihre Hande gegeben worden ware.
Cromwell griff ſo gleich an, ſchlug die
Glaubigen, und bewies ihnen, daß der
Herr die Schotten in ſeine Hande gegeben
habe“). Die Covenant Schwarmer hinge
gen meinten, der Herr habe ſein Angeſicht
nur von Jacob abgewand wegen der Sun
den des Konigs und ſeiner Freunde; woll—
ten ſich noch, nicht mit dieſen vereinigen,
und ließen ſich zum zweitenmal ſchlagen bey

Woreeſter Damit war die Sache
entſchieden, und der durch die Dummheit
der Glaubigen in die außerſte Gefahr ge—

ſetzte

H Bey Dunbar am zten September 1656.
2) Am zten Srptember 1651.
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ſetzte Prinz konnte erſt nach vierzig Tagen
aus dem Reiche entwiſchen.

Jtzt war das Reich von innen beruhiget,
und die Regierung in den Handen des Parla
ments und der Armee. Ein auswartiger Krieg
konnte fur die Erhaltung der innern Ruhe
vortheilhaft ſeyn, weil er das Heer und die
Nation beſchaftigen mußte, und dem unru
higen Geiſte eine unſchadliche Richtung ge
ben. Cromwell und die hohen Offieiere
wunſchten ihn, um nicht entbehrlich zu wer
den. Der Schlag fiel auf die Republik
der vereinten Niederlande, welche keine Luſt

gezeigt hatten, mit der engliſchen Republik
in ein enges Bundniß zu treten. Das
Parlament, um nicht der angreifende Theil
zu ſcheinen, giebt die Schiffahrts-Acte.“

welche ſo unbeſchreiblich viel zur Vergroße
rung der engliſchen Seemacht und Handlung
beigetragen hat. Denn ſie verboth allen!
Nationen, fremde Waaren, die nicht in
ihrem Lande erzeugt waren, auf eignen
Schiffen in England einzufuhren. Fremde
Waaren ſollten nur auf Schiffen eingebracht
werden, welche in England gebaut woren,

Eng
Jm Oetober 1651; ihre Ausubung ſollte mit
dem erſten Deeember anfangen.
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Endglandern zugehorten, einen engliſchen
Schiffer, Capitain und wenigſtens drei Vier—

tel in England gebohrne Matroſen hatten.
Die Niederlander, welche durch dieſes Ge
ſetz ihren großen Speditionshandel vernichtet

ſahen, ſuchten die alte Allianz zu erneuern.
Das Parlament erklarte ſich willig dazu, wenn
die Niederlander wegen der, vor dreyßig

Jahren in Amboina verubten Gewalt; we
gen des der engliſcthen Handlung in Jndien
und -Mußland Jeit 1618. zugefugten Scha
dens und wegen der Ermordung des
engliſchen Geſandten, Dorilaus Ge—
nugthuung geben wurden. Jndeß gerathen

die hollandiſche Flotte unter dem Martin
van Tromp und die engliſche unter dem

Aqmiral Blake am u7ten May 1652. auf
der. Straße von Dover an einander, und
keiner wollte der angreifende Theil geweſen

ſeyn. Damit nahm der Krieg ſeinen An
fang, und die Englander behaupteten in

verſchie

H Dieſer ward zu 1,700,o00 Pfund Sterling an
geſchlagen.

Er. war von einigen koniglich geſinnten Euglan—
dern in Haag ermordet worden, und Cromwell

meinte, die Staaten hatte nicht ernſtlich genug
den Thatern nachſpuren laſſen.

1
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verſchiedenen Treffen den Ruhm ihrer
Flagge.

Wahrend dieſes Krieges erfolgte eine
große Veranderung in der engliſchen Regie
rung. Das Parlament wollte einige Land
regimenter auf die Flotte ſchicken. Crom—
well merkte, daß ſeine Macht damit unter
graben werden ſollte. Das Heer verlangt
die Berufung eines neuen Parlaments. Das

alte will nicht aus einander gehen, ſondern
ſich durch neue Wahlen erganzen. Da er
ſcheint Cromwell am aoſten April 1653. mit
zoo Bewafneten, und jagt das Parlament
aus einander. Schaomt euch ſagte er, und
macht ehrlichern Leuten Platz? ihr ſeyd kein

Palament mehr; der Herr hat nichts mehr
mit euch zu thun; er hat andere Werkzeuge
erwahlt, ſein Werk auszufuhren. Er ergriff
den einen beym Rock und ſagte: du biſt ein
Hurer; zu einem andern, du biſt ein Ehe
brecher: zu einem dritten, du biſt ein Schwel

ger; zu einem vierten, du biſt ein Gelder
preſſer. Nachdem auf dieſe Art Alle hin
ausgetrieben waren, verſchloß er die Thu
ren, und am folgenden Morgen fand man
am Parlamentshauſe einen Zeddel angeſchla

gen,
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gen, mit den Worten: hier iſt ein Logis
zu vermiethen.

Cromwell fand es indeß fur nutz
lich, ein neues Parlament im Julius zu
verſammeln, welches nach einem der toll—

ſten Schwarmer, das Barebone Parla
ment genannt ward. Dieſe Leute hatten
vor lauter Heiligkeit ihren Verſtand ver—
lohren. Jhre große Sorge war, der zwei
ten Erſcheiuung Chriſti auf Erden den
Weg ju bereiten. Gelehrſamkeit war ih
nen ein hejdniſcher Greuel; das Landrecht
ein Denkmal der Sklaverei. Sie ſcham
ten ſich ihrer Namen; der Eine nannte ſich

Habacuc; der Andere Zorobabel; ein
Dritter Stehfeſt in der hohe! ein Vierter
Kampfe den guten Kampf! c.c. „Crom
well, ſagt ein Schriftſteller dieſer Zeit, hat
te, durch das ganze alte Teſtament ſeine

Trommel geruhrt. Man kann die Genealo

gie Jeſu Chriſti aus den Namen ſeines
Regiments lernen; der Muſtermeiſter hat
keine andere Rolle, als das erſte Kapitel

aus dem Evangelium Matthai.,
Solche Narren muſien bald lacherlich

werden. Sie ubertrugen am 12ten De—
eember die hochſte Gewalt dem Kriegs—

rathe,
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rathe, und dieſer ernannte den Cromwell
zum Oberhaupte der Republik, unter dem
Titel eines Protector's der drei Natio
nen. Er erhielt die oberſte Gewalt zugleich

mit dem Parlamente, welches alle drei
Jahre berufen werden und wenigſtens funf
Manathe ſitzen ſollte, und mit dem Staats
rathe, in der Zwiſchenzeit, wo kein Parla
ment ſitzen wurde.  Zur“ Sicherheit der
drei Reiche ward eine ſtehende Armee von
zoooo Mann genehmiget, welche ohne
Bewilligung des Proteetors nicht verrin
gert werden ſollte. Dieſe, nebſt dem Staats
rathe, der aus ſechszehn Gliedern beſtand,
waren als die Stutzeü des neuen Regen
ten anzuſehen, der ſich ohne denfelben ſchwer

lich wurde erhalten haben. Der Krieg mit
Holland vergroßerte das Anſehen des Pro
tectors. Beyde Seemachte fochten mit der
außerſten Wuth. Aber die Hollander ver
lohren ihren ganzen Handel durch den Ca

nal; ihre Fiſchereien horten ganzlich auf;
uber 1600 von ihren Schiffen waren genom
men und ihre Flotte am ziſten Julius
1653. mit einem Verluſte von dreyßig Schif

fen
D Man ſcchatzte ſie auf ſechs Millionen Pfund

Sterling.
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fen geſchlagen. Außerdem war die Repu—

blick in Partheien getheilt und der
Grospenſionar von Holland „Johann
van Witt, das Haupt der, dem Hauße
Oranien abgeneigten Parthei, eilte mit
dem Frieden, welcher den Prinzlichgeſinn
ten allen Einfluß auf die Republik nehmen
ſollte. Er ward. am igten April 1654. un
terzeichnet. Der i. Schiffarthsaete ward gar
nicht gepacht. Die Miederlander zahlten
oaq. Phundr Sterling  Entſchadigung an
die Perwandten der in Amboina ermorde
ten Englander; verſprachen keinen von den

Feinden des Proteetors und der engliſchen
Republick in ihrem Lande zu dulden; die
Urhaber des Mords auf Amiboina zu be—
ſtrafen; und vor den engliſchen Schiffen
in. den, engliſchen Meeren die Flagge zu
ſtreichen JJ,, welches eine Art von Anerken—
nung der englifchen Aberherrſchaft uber das

Meer war. Die Provinz Holland ſtellie
noch

 Eine Parthei wollte den Prinzen

zum Statthalter haben; die andere, vornehmlich
Holland, hielt die Statthalterwurde fur ent—

behrlich.

Die wichtichſte Perſon in der Republik, nach
dem Erbſtatthalter.

H Man laßt die Flaqge von dem Maſtbaum her
ab, und das oberſte Geegel ſiuken.
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noch eine beſondere Acte aus, daß ſie dem
Hauſe Oranien niemals die Wurde eines
Statthalters, oder General-Kapitains der
Union verleihen wolle.

Durch den hollandiſchen Krieg hatte
Cromwell ſein Anfehen gar ſehr vergroßert,

und eine Handlung ſtrenger Gerechtigkeit
machte dem erbitterten Pobel in Londdn ein

großes Bergnugen. Pantaleon Sa, ein
Bruder des portugieſiſchen Geſandein glaub
te von einem Englander beſchimpft zu ſeyn,9

und ermordete am hellen lichten Lage ei—
nen Unſchuldigen, den er mit dem Thater
verwechſelte. Cromwell ließ ihn einziehen,
und den Kopf vor die Füße legen. Der
portugieſiſche Hof fand nicht fur räthfäm,
auf Genugthuung zu dringen. Fehlen
konnte es indeß nicht, der großere Theil
der Nation mußte den Croniwell haſſen.
Er. hatte ſeinen Konig gemordet wegen ge

krankter Volksfreiheit; und nun ing ein
weit harteres  Joch. dem Volke auf den
Nacken. Das Parlament zeigte ſeine Un
zufriedenheit oft ſehr deutlich, und die Ko—
niglichgeſinnten verſuchten Emporung. Al—
lein Cromwell hatte ein Heer, deſſen Vor
theile mit den ſeinigen innig verbunden

wa
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waren, und deſſen Offieiere er durch Klug—
heit zu gewinnen und zu erhalten wuſte; die
Feinde des Protectors waren deshalb noch
nicht Freunde des koniglichen Hauſes; und
bald ward die Nation mit dem ſpaniſchen

Kriege beſchaftiget“). Cromwaell ſah ſich
in dieſem Kriege von dem franzoſiſchen Ko
nige als ſeines Gleichen behandelt, und die
engliſche Seemacht herrſchte auf dem Meere,

und ſchrieb den afrikaniſchen Corſaren in
ihren Seehufen. Geſetze vor.

Die Religion kani bey der innern
Regierung noch nicht aus dem Spiele. Die
biſchofliche Kirche war aufgehoben, aber

außer dieſen und den Katholiken genoß Je—
dermann einer unbegranzten Gewiſſensfrey

heit. Und gegen die Heiligen unter den
Schwarmern verſtand Cromwell, den Pro
tector zu Hauſe zu laſſen. Gegen Menchel

mord, den die Koniglichen wohl gewagt hat
ten, ſicherte er ſein Leben durch die Erklae

rung, daß er bey dem erſten Verſuche mit
dem Wiedervergeltungsrechte, die ganze ko—

nigliche Familie auf eben dieſelbe Art aus—
rotten wurde. Und Ehre bringt es ihm,
daß er nie ſo etwas verſucht hat, ob er

wohl
 G. Heft. 2. S. 173 e,



ſeine beſolbeten Spione bey Katrl II. hatte.
Die letzten Tage ſeines Lebens waren bit—
ter. Die Nation verabſcheute ihn; ſeine
eigene Familie war entweder koniglich, oder
republicaniſch geſinnt; er furchtete Meuchel

mord, und ſtarb am Zzten September 1658.
Abſcheulich waren die Mittel, welche er
anwendete, die Regierungan ſich zu reiſſen,
aber glorreich und gut war die. Fuhrung der
ſelben.

Jhm folgt in der Protector Wurde

nach der Erkennung des Staatsraths, ein

Sohn Richard;zein Mann von ſanfter
Seele, und ohne. alle Anſpruche auf eine ſo
hohe Wurde. Das Parlament verſammlet
ſich; verſchiedene angeſehene Offieiere, theils

blinde Schwarmer, theils eifrige Republiea
ner, verbinden ſich gegen das Parlament
und den Protector; jenes wird aufgehoben

dieſer verliehrt alles Anſehen, und die
oberſte Gewalt iſt bey dem Rathe des Hee
res. Den Außern Schein, von einer bur
gerlichen Regierung beyzubehalten, beruft der

Rath das 1653. vom Cromwell aufgehobene

RumpParlament; einige vierzig Glieder,
finden ſich ein; die presbyterianiſchen wer

den

Am 2ſten April 1659.
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den zuruck gewieſen; und Fleetwood,
Cromwell's Schwiegerſohn, erhalt auf
ein; Jahr das Commando des Heeres.
Jn einigen Gegenden vereinten ſich die
Presbyterianer mit den Koniglichen, empor—
ten ſich, und forderten ein freies Parla

ment Der. Rump ſchickt Truppen ge
gen.n ſie, unter der Anfuhrung des Lam
bert. Dieſer dampft den Aufruhr; legt
aber gleich darauf dem Rump. Forderun
gen. evor, welchs das Heer in Unabhangig
keit erhalten ſollten. Der Rump weigert
ſich, ſie zu bewilligen; Lambert jagt das
Haus:. aus einander die hochſte Ge
walt iſt wieder in den Handen der Offieiere,

und dieſe ſetzen einen Rath von 23 Perſonen
nieder, unter dem Namen einer Sicher—
heits- Commißion. Jhre Abſicht war
ein militariſches Parlament, aus den Offi
cieren der dienenden Regimenter zuſammen

zu bringen. Aber Georg Monk, der in
Schottland commandirte, gab der Sache ei
ne ganz. andere Wendung. Dieſer Mann

hat
2de h.wo die; Wahlen der Glieder vollig ftei

waren.
D) Am tizten Oectober 1659.

Staatengeſch. 5. Heft.
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hatte ſich erſt nach einer zweyjahrigen Gefan
genſchaft in Cromwells Dienſte begeben,
und in Jrland und Schottland commandirt.
Der Soldat liebte ihn wegen ſeiner Leutſe?
ligkeit. Er ſelbſt war kein Schwarmer, unb
er haßte das RumpParlament nicht min
der, als den Kambert, der bey dem engre
liſchen Heere Cromwell's Rolle zu ſpielen
ſuchte. Monk's ganze Familie hing. dem
Konige an, und Monk ſelbſt dachte wahr—
ſcheinlich nicht anders. Aber da er wuſte;
daß Karl II. Verrather um 'ſich hatte, und
daß der geringſte Fehler einen burgerlichen
Krieg verurſachen wurde:. ſo. fuhrte er ſei
nen Plan mit der tiefſten Verſchwiegenheit
aus. Er zog ſeine Regimenter zuſammen,
erklarte ſich fur das verjagte Parlament,
und ruckte mit Gooo Mann in England
ein. Der Admiral Lawſon laäuft mit ſei
ner Eskadre, in die Themſe ein, und thut
die namliche Erklarung. Mehrere Regimenter
des Lambert ergreifen denſelben Entſchluß,
und das Rump.ee Parlameut kommt am
26ſten December 1659. wieder zuſammen.

Monk ſetzt ſeinen Marſch fort; uberall
wunſchte und bath man, ein fteies Parlament

zu
E
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zu berufen; Monk ruckt ohne vielen Wi
derſtand in Weſtmunſter ein“) und behalt
den Schein eines eifrigen Republicaners bey:
Er vereint ſich mit der Stadt London; of
net den ausgeſchloßnen presbyterianiſchen
Gliedern das Haus, und dieſe heben nach

geheimer Verabredung mit dem General, ih
re Sitzungen. nach wenigen Wochen auf

2
und geben Befehl, zur Berufung eines neu—
en: Parlaments von: beyden Hauſern; Monk
beobachtete noch immer ein rathſelhaftes Be
tragen; nur ein gewiſſer Morrice, der auf
dem Lande ein ſtilles Leben fuhrte, und der
Ritter, John Granville, den Karl abge—
ſchickt hatte, wußten um das Geheimnis. Die

Wahlen der Parlamentsglieder fielen größ—
tentheils auf Koniglichgeſinnte und Presbyte
rianer. Dieſe ſetzten itzt ihre alten Grund
ſatze bey Seite, um das Joch der verhaß—
ten Jndependenten abzuſchutteln. Am zten
April 1660. hielten beyde Hauſer ihre erſte

„Sitzung. Am 1ſten May ubergab Gran
ville Karl's Geſandter dem Unterhauſe ein

Schreiben ſeines Herrn, in welchem dieſer

2 M 2 GeH Am zlen Februar 1660.

Am asten Marz 1660.
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Gewiſſensfreiheit und allaemeine Strafloſig—

keit anboth, und zwar ohne alle Ausnah
men, als welche das Parlament machen wur—

de, und am 8ten May ward Karl II. un
ter allgemeinem Jubel als Konig ausgeru—

fen. Montague holte den Konig aus Hol—
land ab, und am 29ſten May war Karl
in London. Die allgemeine Freude der Nan
tion uber die Wiederherſtellung der Monar-
chie laßt ſich leicht erklaren, wenn man ſich
alle die Uebel vorſtellt, welche von burgerli
chen Kriegen, Anarchie und milituriſcher

Regierung unzertrennbar ſind. Aber daß
man die Monarchie wieder herſtellte, ohne
die Grenzen der Konigsgewalt zu beſtimmen,
da es doch itzt ſehr leicht geweſen ware, daß
man alſo in dieſem ſchrecklichen Proceß kein
Endurtheil ſprach; das wurde unbegreiflich
ſeyn, wenn man nicht wuſte, daß Monk,
vielleicht aus Furcht neuer Unruhen bey ei
ner ſo zartlichen Sache keine: Unterſuchung
zulaſſen wollte, und dem Parlamente verſi-

4

cherte, Karl wurde und konnte nicht die Frei

heit der Nation antaſten. Vielleicht ſaß
das: Haus Stuart noch itzt auf dem engli
ſchen Throne, wenn damals die Grenzlinie

zwi
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zwiſchen Volks- und Konigsgewalt gehorig
ware gezogen worden

Karl U. war dreyßig Jahre alt, als
er die Regierung erhielt. Es fehlte ihm
nicht an Verſtand und Einſicht; aber er war

ein Verſchwender, ein heimlicher Katholik
und er ſtrebte nach Unumſchranktheit, ohne
Feſtigkeit in ſeinen Grundſatzen zu zeigen.
Die Nation lernte ihn bald kennen, und
ſetzte ſich in Gegenverfaſſung. Zwar be
ſtand er. anf der dicte der Strafloſigkeit
gegen das Oberhaus, welches ſich rachen
wollte und nur ſechs von den Blutrichtern
Karl's des Erſten, nebſt vier andern wur—
den hingerichtet. Aber ein Grad Scharfe
mehr drohte auch Gefahr. Das Verfah—
ren gegen die Puritaner entdeckte bald die
wahren Geſinnungen des Konigs. Das

Par
 Unter Rarl J. befand ſich Schiffarth und Hand

lung in ſehr guten Umſtanden. London allein
J hatte uber 100o Schiffe in See. Der ſpani

ſche Handel war faſt ganz in engliſchen Handen.
Nach der Turkey wurden jahrlich an 2oboo Stuck

.Tuch geſchickt. Durch die burgerlichen Unruhen
nahmen die americaniſchen Colonien zu. Die von
der biſchoflichen Kirche gedruckten Puritaner zo

 gen in großer Zahl nach Neu—-England; die
Catholiken nach Maryland. Die Bermudas
Jnſeln, und Barbados, St. Chriſtoph c.
erhielten auch betrachtlichen Zufluß.

J
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Parlament ſetzte das Einkommen des Ko
nigs auf 1200. ooo Pfund Sterling, wo
von alle gewonliche Bedurfniſſe des Staats,
nebſt der Hofhaltung beſtritten werden ſoll—

ten. So viel hatte Karl J. nie gehabt;
aber die Flotte koſtete auch itzt weit mehr,
und da das Parlament keine ſichern Quellen
anwies, kamen auch gewahnlich einige iooooo

Pfund weniger ein. Das. Parlament fand
dieſe Vorſicht nothig, um nicht entbehrlich
zu werden. Von dem Heere wurden fünf—
tauſend Mann beybehalten, welche man als
den iſten Anfang einer regulairen ſtehenden
Armee in England anſehen kann. Diee ſchotti
ſche Covenant ward fur widergeſetzlich erklart 3

die Biſchofe ſahen ſich in ihre alten Rech
te wieder eingeſetzt; und die Acte der Ein-
formigkeit, welche am i9ten May 1662.
die konigliche Zuſtimmung erhielt, bezeich
nete den Triumpf der biſchöflichen Kirche
über die Presbyterianer. Dieſe Aete ge
both allen Predigern, ſich nach den Vor
ſchriften der biſchoflichen Kirche zu richten.
Gegen zwey tauſend presbyterianiſche Geiſt
liche verlieſſen an einem Tage ihre Pfarren,
und bald wurden ſie noch heftiger verfolgt.
Denn die biſchofliche Kirche, die Jndependen
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ten, die Katholiken am Hofe, Alles verei—
nigte ſich gegen ſie.

Der Konig, dem es immer an Geld
fehlte, vermahlte ſich mit einer portugieſi—

ſchen Prinzeßin welche ihm Tanger in
Afrika, Bombay in Oſtindien, und zoo, ooo
Pfund Sterling, als Heirathsgut mitbrach—
te. Dieſe Verbindung mit einer katholi—
ſchen Prinzeßin misßel, der Nation, ſo wie
der Verkguf- von. Dunkirchen an Frank
reich.  Es aiſtwahr, der  Konig konnte die
1oooe). Pfund Sterling weiche die Un—
terhaltung von dieſer Stadt jahrlich koſtete,
nicht erubrigen; aber das Parlament wur—

de dieſen Aufwand getragen haben, wenn
ihni der Konig den Ort hatte uberlaſſen wola

len.
Doch die Aufmerkſamkeit der Nation

fand bald eine andere Beſchaftigung in dem

Kriege mit den vereinten Niederlanden.
Der Konig hatte es den Hollandern noch
nicht vergeben, daß ſie, aus Gefalligkeit
gegen dem. Cromwell, ihn genothiget hat
ten, ihr land zu verlaſſen. Der Prinz von
Oranuien, ſein naher Verwandter, war unter
druckt; der engliſche Kaufmann klagte uber

Be
 Am 21ſten May 1662.
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Beeintrachtigung ſeines Handels, und der
geldbedurftige Karl rechnote vielleicht auf ei

nen Theil der Subſidien. Auch hatte ſich
des Konigs Bruder, der Herzog von York,
mit der engliſch africaniſchen Handelsgeſell—
ſchaft eingelaſſen, und dieſe wollte auf Ko
ſten der Hollander ihr Gluck machen. Die
Hollander hatten einige engliſche Schiffe in
Jndien weggenommen; erbothen ſich aber
zur Schadloshaltung, wenn der Spruch der
Admiralitat zu Amſterdam gegen ſie ausfal
len wurde. Der Konig laßt im Geheim
den Ritter Robert Holmes mit 22 Schif
fen auslaufen, und die Hollander auf der

Kuſte von. Guinea und in America angrei
fen. Die Hollander uben das Vergel—
tungsrecht aus; Karl erhalt von ſeinem
Parlamente zwey Millionen Pfund Subſidien,
und am 22ſten Februar 1665. erklart er den
Krieg. Holland ſtand zwar in einem Ver—
theidigungsbunde mit dem Konige von Frank
reich. Dieſer aber, da er auf die Erobe—
rung der ſpaniſchen Niederlande dachte, war

gar nicht geſonnen, durch ernſtliche Hülfe
den Frieden zu befordern. Die engliſche
Seemacht. behauptete den Ruhm, welchen

ſie unter Cromwell's Regierung errungen

hat—
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hatte. Der Herzog von York, ſchlug am
zten Junius 1663, auf der Hohe von Har
wich, den hollandiſchen Admiral, Obdam
von Waſſenaer; der Herzog von Albe—
marle und Prinz Rupert kampften vier
Tage hinter einandet.) mit mehr Muth als
Glück mit den Admiralen van Ruyhter und
Cornelius van Tromp; aber Albemarle
und Rupert jagten kurz, darauf die feindli
che Flotte in ihre Hafen.); und Holmes

verbrannte; Uber' hundert Kauffartheiſchiffe
an ihrer eignen Kuſte. Karl reichte indeß
mit den Subſibien nicht aus; Frankreich
war im Begrif, die ſpaniſchen Niederlande
wegzunehmen, und das engliſche Volk war
durch den großen Brand in London in ſchreck
liche Beſorgniſſe geſetzt. Jm April 1667.

wurden Friedensunterhandlungen zu Breda
angefangen. Ein Waffenſtilleſtand war nicht

geſchloſſen; Karl hatte die Ruſtung zur Seer
eingeſtellt, und van Witt wollte durch ei—
nen kuhnen Streich den Ruhm der hollan—
diſchen Seemacht wieder herſtellen. Am
Ften Junius erſcheint Ruyter vor der

Müundung der Themſe. Sein Vieceadmi—

ral

9Am 1, 2, 31 Aten. Junius 1666.
Am 2gten Julius 1666.
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ral ſeegelt am 1oten Junius die Med——
way)) hinauf, verbrennt das Magazin zu
Sheerneß; ſprengt mit Hüulfe einer Spring

fluth und eines oſtlichen Windes die Kette,
welche den Fluß ſperren ſollte; vernichtet
hier und bey Chatham ſieben Kriegsſchiffe;
und in London furchtete man, den Feind

mit der nachſten Fluth in der Themſe und
vor der Brucke von London zu ſehen. Die
ganze Kuſte war in Unruhe, und Ruyter

wagte Angriffe auf Portsmouth, Plh
mouth und Harwich. Dieſe Unterneh
mung beſchleunigte den Frieden. Er ward
am Ztſten Julius zu Breda unterzeichnet:
die Englander erhielten-keine. von ihren For
derungen; nur. NeuNVork in Nordamerica,
das ſie im Kriege erobert hatten, blieb in
ihren Handen.

Wahrend dieſem Kriege ward London
durch die Peſt entvolklert und durch den
großen Brand groſten Theils in einen
Schutthaufen verwandelt. Dos Feuer kam

am

Die Medway fließt durch Kent, und ergießt
ſich in zwei Mundungen in die See. Auf; ihr kon

nen die großten Kriegsſchiffe bs Chatham kom
men.
Man ſchatzte den Verluſt zu 1oopoo Men

ſchen.
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am Zzten September 1666, bey einem Be
cker, nahe an der Brucke, aus; die Straſ—
ſen waren enge, die Hauſer mehrentheils
von Holz, und die Waſſerleitung, welche
alle. Hauſer mit Waſſer verſorgte, nicht in
gehorigem. Stande. Binnen drei Tagen ver
zehrte das Feuer 89 Kirchen, 6oo Straſ—
ſen, 13200 Hauſer, und bedeckte eine Stre—

cke von 436 Morgen (aecre) mit Ruinen.
Ziemlich allgemein  ward das Feuer fur an
gelegt gehalten;  nur war die Frage, von

wem? ob von ſchwarmeriſchen Republiea
nern, oder von den Hollandern, oder von

Catholiken? auf die letzten fiel der ſtarkſte
Verdacht, und obwohl keine Beweiſe gegen

ſie bekannt geworden, ſo ſind ſie doch auf
dem Denkmale dieſes Unglucks als die
Urheber deſſelben genannt worden Jn
deß iſt London ſeitdem ein geſunder Ort
geworden, und von der Peſt frei geblieben.

Das Gluck der Franzoſiſchen Waffen
bewog den Konig, ſich mit Holland und

Schwe—

Es iſt eine Spitzſaule von 222 Fuß Hohe mit
allegoriſchen Vorſtellungen in erhabener Arbeit.

Jnwendig iſt eine Treppe pon 345 Stufen, die
aber ihrer Wandelbarkeit wegen, Niemaud mehr
beſteigen darf.
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Schweden zu vereinigen Dieſes ge—
fiel der Nation; aber das Betragen der
Cabal verurſachte bald Misvergnugen und
lautes Murren. Die Cabal nannte man
den Geheimenrath, welchen Karl, nach dem

Fall ſeines Miniſters des Lords Clarendon,
errichtete, nach den Anfangsbuchſtaben der

Glieder deſſelben. Dieſe waren Clifford,
Aſchley Buckingham, Arlington,
kauderdale; alles Manner. von Talenten
und Erfahrung, welche uber aus allen Kraf—
ten arbeiteten, die Macht der Krone ſo hoch

zu heben, als moglich, und zugleich mit
dem Parlainente die Freiheit zu unterdru
cken. Darzu ſchien die Verbindung mit ei—
nem FJurſten nothwendig, welcher den Ko—
nig auf alle Falle mit einem Heere unter—
ſtutzen konnte. Hieraus erklart man vor
zuglich die Vereinigung Karl's mit Lud—
wig XIV. gegen die niederlandiſche Repu
blick 7). Des Konigs Bruder erklarte ſich
kurz darauf offentlich fur romiſch catholiſch,

und da der Konig eine allgemeine Duldung

aller

J S. Heft. 1. S. 183.
»29) Bekannter unter dem Namen Graf von Shaf

tesbury.
Jm May 1670.
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aller Diſſentirenden bekannt machte
und alles Raiſonnement uber die Maaßregeln
der Regierung fur Verbrechen erklart: ward ſo

konnte die Nation mit Grunde den Sturz der
Staatsverfaſſung furchten. Der Krieg ward
nach einem unglucklichen Angrif der Smyrna
flotte, welche den Hollandern eine Fracht von

anderthalb Millivnen Pfunde Sterling zufuhr

te, am uften Merz 1672 angekundiget.
Die Angegebenen: Urſfachen waren die nich
tigſirn ivon der· Welt. Die engliſche oſtin
diſche  Compagnie ſollte gedruckt worden
ſeyn; eine ganze höllandiſche Kriegsflotte
an ihrer eignen Kuſte habe ſich geweigert,

eine einzelne engliſche Jacht zu grußen, und
Cornelins van Witt habe ſich erkuhnt,
die Verbrennung viniger engliſchen Schiffe
in dem. Hafen von Chatham mahlen zu

lafſſun. Die Hollander!ſahen ſich durch den
franzoſiſchen Angrif F), und durch innre
Faetionen in dien großte Gefahr geſetzt.

Jhre Flotten fochten zwar in mehrern
Treffen mit gloichem Gluck gegen die ver
einte engliſch franzoſiſche; aber auf dem

feſten

Am 1gzten Merz 1672. Sie ſolite die Ca—
tholiken beaunſtigen, und die Non-Conformiſten
auf koniglicho Seite zithen.

H S. Heft. 4.
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feſten Lande war Frankreich zu ſehr uber—
legen. Sie ſuchten mit England einen be
ſondern Frieden. Karl, im Taumel ſeiner
Vergnugungen, forderte nichts weniger,
als eine Million Pfund Sterling Schaden

erſatz; zehntauſend Pfund jahrlich fur die
Erlaubnis, in den ſchottiſchen Gewaſſern
zu fiſchen; die Statthälterwürde fur das,

mit ihm verſchwagerte Haus Oranien, und
als ein Unterpfand fur die Erfullung dieſer

Artikel, die Jnſeln Walchern, Schluis,
Cadſant, Goree und Vorne. Dieſen,
Ton konnte Karl, ohne Theilnehmung ſei
nes Parlaments, nicht lange. beybehalten.
Dieſes bewilligee ihm zwar im. Februar 1673.
einen außerordentlichen Zuſchuß; zwang ihn
aber zugleich, die allgemeine Duldung zu
widerrufen. Das Nachgeben des Konigs
in dieſem wichtigen Punkte bewog den
Shaftesbury, zur Oppoſitions-Parthei
uberzugehen Denn er. ſah, daß. Karl
nicht Muth genirg habe, die Entwurfe zur
Erweiterung der Konigsgewalt durchzuſe—
tzen. Das Parlament gieng weiter. Es
fuhrte den Teſt, oder die Probe ein, nach

woel—

*d. h. derjenigen, welche gegen die Maaßregeln der
KRegierung iſt.
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welcher Jeder, der eine Bedienung habe,
mithin auch die Officiere bey dem Heere,
in biſchoflichen Kirchen das Abendmal ge—
brauchen, und. die. Verwandlung des Brods

in den Leib Chriſti abſchworen ſollten. Da—
durch ward unter andern des Konigs Bru

der 'von allen Staatsamtern ausgeſchloſſen.
Eben dieſes Parlament.widerfetzte ſich, obwohl

vergeblich, der zweiten Vermahlung dieſes
Prinygrus. mit riner Prinzeßin von Modena
und eiklarte zuletzt. den Krieg mit Holland
und den Bundb. init Frankreich fur eine Be
ſchwerde der Nation. Dem Konige waren
damit alle Subſidien abgeſchlagen, und
es blieb ihm nichts ubrig, als Friede mit
Holland, welcher am gten Februar 1674.
zu Weſtminſter unterzeichnet ward. Alles
wag der Konig erhielt, waren z3o00o, 000

 Pfunde Sterling.  Eine kleine Vergutung
fur das Mistrauen, welches Karl bey ſei
nen Unterthanen erweckt hatte. Er hatte
keine Kinder; ſein Bruder und Nachfolger,
der Herzog von York, war ein Catholik.
Karl fand bey ſeinem Parlament das ſtark-
ſte Mistrauen; es drang auf Allianzen ge
gen Frankreich, die Karl ſeiner Privat—
Verbindungen wegen nicht ſchlieſſen mochte.

End
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Endlich, um etwas zur Beruhigung der
Nation zu thun, willigte er in die. Vex—
mahlung der Prinzeßin Maria mit dem
Prinzen Wilhelm von Oranien, dem Statt
halter der vereinten Niederlande“). Frei—

lich hatte er auch dabei die Nebenabſicht,
den Statthalter zu einem fur Frankreich
vortheilhaften Frieden zu bewegen.

v

Die Verfolgung der Puritaner in
Schottland nahrte den Berdacht, daß. mit
unumſchrankter Konigsgewalt auch die catho

liſche Religion hergeſtellt werden ſollte. Die
allgemeine Furcht nahm freilich ieden Schein
für Wurklichkeit an;: aber vollig ungegrun
det war ſie vielleicht nicht. Das ganze
Reich ward beunruhiget durch angebliche
Verſchworungen zur Ermordung des Ko
nigs, und Ausrottung der proteſtantiſchen
Religion, von deren Grund oder Ungrund

ſich auch itzt noch nicht mit Gewißheit ur
theilen laßt. Geheime Verbindungen der
Carholiken waren gemacht, und ſelbſt Hu

me,

D Jm October 1677. Jacob, Herzog von Nork,
hatte aus der erſten Ehe init einer Kochter des
Clarendon, zwei Tochter, Maria und. Anna,
welche in der proteſtqutiſchen Religion erzogen
waren. In jener Vermahlung ſahen die Eng
lander die proteſtantiſche Erbfolge geſichert.
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me, der Alles einer grundloſen Furcht zu—
ſchreibt, kann ſich nicht einer Aeußerung ent—
halten, welche gerade in unſern Tagen nicht
oft genug wiederholt werden kann. Es iſt
wahr, ſagt er, der geſchaftige und kuhne
Geiſt der catholiſchen Kirche, und vor
namlich der Jeſuiten, verdient Aufmerk—
ſamkeit. Dieſer Orden wird von einem
ſolchen Eifer, Neubekehrte zu machen,
getrieben. haß ſeinẽ Miſſionarien bey al
len Vblteru ugh ringeniſtelt haben; und
in! eiñen dewinen: Verſtande wird gegen
alle Staaten, ſie mogen Proteſtanten,
oder Heyden, oder Muhamedaner ſenyn,

unaufhorlich ein papiſtiſches Complot
betrieben. Der Eifer gegen das Pabſt—
thum gieng bis zur Wuth. Jn Schott
land verſuchten die Convenanter Empo
rüng. Jm engliſchen Parlamente kampften

Addreſſeurs und Abhorrers“) ohne ihre
Grundſatze zu verſtecken. Jch wollte nicht,
ſagte ein Lord im Oberhauſe, daß ein ein—
ziger papiſtiſcher Mann oder Frau hier blie—

be, nicht einmal ein papiſtiſcher Hund, oder

eine
9 Jene machen die Hof dieſe die Landparthei

aus.aatengeſch.5. Heft. N



eine papiſtiſche Katze, welche um unſern
Konig papiſtifch mauen konnte. Der Her
zog von York gieng, allen Verdacht der
Theilnehmung an papiſtiſchen Comploten zu

vermeiden, uber Meer, und doch wollte ihn
das Unterhaus mit einer Mehrheit von neun
und ſiebzig Stimmen von der Erdbfolge
ausſchlieſſen. Doch das Oberhaus verwarf
dieſe Bill. Der Konig ſelbſt ſchlug die
wichtigſten Einſchrankungen eines papiſtiſchen

Nachfolgers vor. Er ſollte namlich vor ei—
ner beſtimmten Zeit die Parlamenter nicht
aufheben, und keine Stelle in der Kirche,
bey den Gerichtshofen des gemeinen Geſe—

tzes, im Geheimdenrathe, und bey dem See—
weſen vergeben. Auch genehmigte der Ko
nig 1679. die Acte der Verhaftnehinung,

durch welche die Perſon und das Eigen
thum eines Englanders ſo viel als mog
lich ſicher geſtellt wird.

Die Hauptartickel dieſer Acte beſte-
hen darinn, die verſchiedenen Termine,
einen Gefangenen vor Gericht zu ſtellen,

feſtzuſetzen. Dieſe Termine richten ſich nach
Entfernung der Derter, und keiner kann in
keinem Falle uber zwanzig Tage hinausge
ſetzt werden.

2) Wenn
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„2) Wenn der Aufſeher des Gefang—
niſſes, oder der Stockmeiſter, es verabſau—

met, den gehorigen Bericht abzuftatten,
oder dem Gefangenen oder ſeinem Be—
vollmachtigten, nicht eine Abſchrift des
Verhaftbefehls innerhalb ſechs Stunden,
nachdem er verlangt worden, ertheilet, oder

den Gefangenen ohne. hinlangliche, in der
Aete ſpecificeirte Urſachen oder Vollmacht
von einer Verwahrung in die andere brin—
get; ſo ſoll vr das erſtemal, wenn er dergſei
chen verbricht, hundert Pfund, und das
zweytemal zweyhundert Pfund an den beleidig

ten Theil, als eine Geldbuſſe bezahlen, und zu

ſeinem Dienſt unfahig erklart werden.
zJ) Eine auf ein habeas corpus ein

mal ausgelieferte Perſon ſoll bey 5oo Pfund
Straffe, wegen deſſelbigen Verbrechens nicht

wieder eingeſetzt werden durfen.

4M) Ein jeder, der wegen Hochverrath

oder Felonie im Gefangniſſe ilt, ſoll.
wenn er es in der erſien Woche des nach
ſten  Gerichtstermins, oder am erſten Tage
der nachſten Sitzung, fodert, in demſelbi
gen Gerichtstermin, oder Sitzung angeklagt,

oder widrigenfalls zur Burgſchaft zugelaſſen
werden: es ware denn, daß die Zeugen des

N 2 Ko
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Konigs zu der Zeit nicht dargeſtellt werden konn
ten: wird er aber frey geſprochen, oder in dem

J zweyten Termin oder Sitzung, nicht yerklagt
und verhort, ſo ſoll er wegen des. beſchuldigten

Verbrechens aus dem Gefangniſſe losgelaſ—

J
ſen werden.

5) Wenn einer von den zwolf Rich
tern, oder der Lord- Kanzler, auf Vor—
zeigung des ſchriftlichen Befehls, oder auf
abgelegten Eid, daß derſelbige gewegert

waorden, keine habeas corpus Ordre ausfer—
tigen will; ſoll derſelbige der dadurch be
ſchwerten Parthei funfhundert Pfund Straf
fe erlegen.

6) Kein Einwohner, in England, au
ßer uberfuhrte Verbrecher, die um Transpor-

tirung bitten, ſoll gefangen nach Schottland,
Jrrland, Guernſey, Jerſeyh, oder andere Oer
ter uber See, in oder außer den Staaten
des Konigs geſchaft werden, derjenige, dr
dawider handelt, ſeine Rathgeber „Helfer
und Begyſtande, ſollen dem dadurch belei—

digten Theil in eine Geldbuſſe von funfhun
dert Pfund verfallen ſeyn, die mit dreyfa—

chen Koſten eingetrieben werden ſoll; ſie ſol—

len
Sie reiſen jahrlich zweimal durch das ganze Land,

und halten da in den Hauptſtadten Gericht.
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len unfahig ſeyn, eine Ehrenſtelle zu beklei—
den, oder einen Amte um Beſoldung vor—
jüſtehen; ſie ſollen in die Strafe des prae-
munire (ewiges Gefangniß, und Einziehung
aller Guter und Landrenten auf ihre Lebens
zeit) verfallen ſehn, und keine konigliche
Begnadigung ſoll ihnen zuſtatten kommen.
Doch beij Rebellion, oder großer Gefahr
des Staats giebt das Parlanient, durch
Aufhebunc Bieſer? Aete auft einige Zeit, dem
Konige pnutacht? verdachtige Perſonen,S

ohũe wllck! Umnſtände, feſtſetzen zu laſ—

ſen.
Karl fand nun in allen Parlamen

tern bey den Gemeinen die ſtarkſte Wider—
ſpenſtigkrit: Sie drangen auf die Ausſchlieſ
fung detz“ erjogs von der Erbfolge, und
hielten die!prokeſtantiſche Religion ſelbſt da

durch nicht geſichert, wenn der Herzog den
Konigstitel behielte, außerhalb dem Reiche
lebte, und ſeine  Tochter, die Prinzeßin von

ODranien, vie Reichsverweſerſtchaft fuhrte.
Das Oberhaus dagegen beharrte darauf,
die Ausſchlieffuigsbill zu verwerfen; der Ko
nig hob das Parlament im Merz 1681. auf,

und regierte bis an ſein Ende ohne Parla
cint und wiüluhrlich  Die Zuneigung der
vnnin hohen

IIT—
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hohen Kirche, welche das Pabſtthum weni
ger, als den Presbyterianismus, furchtete;
die kleine ſtehende Armee, und. die Furcht
vor den Greueln eines Burgerkriegs, er
hielten den Konig bey dieſer eigenmachtigen
Regierung. Es geſchahen viele Hinrichtun—

gen wegen angeblichen und wirklichen Ver-
ſchworungen, und Alles beugte ſich unter
die Obermacht der Krone. Karl ſoll es

Zzuletzt eingeſehn haben, daß. man ihn zu
falſchen Maaßregeln und unerlaubter Harte
verleitet habe, und er ſoll.entſchloſſen gewe
ſen ſeyn, ſeinen, Bruder aus dem Reiche
zu entfernen, und ſich durch. ein Parlament
mit der Nation auszufohnenn als er plotza
lich, nach einer Krankheit von wenigen Ta—

gen, am Sten Februar 1685. ſtarb. Die
Catholiken kamen in Verdacht, ihn vergifg
tet zu haben. EDie, americaniſchen Colonien. waren

unter Karl'g II. Regierung ſepr. in Auf
nahme gekommen, als Carolina, Barba
dos, und vor allen Penſhivanien, wo Ad
miral William Penn, ein Quucker*), einen

n“5) Der Stifter dieſer Religionsparthei iſt ein Schu

ſter, Forx, der Achon 1hlhuliehrtt, der Menich
muſſe
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Zuſluchtsort fur ſeine Glaubensbruder, und

für alle, welche das Daſeyn eines Gottes
glauben, eroffnete. Jm J.1669. entſtand
die Hudſonsbay Geſellſchaft, welcher Karl
einen Freybrief gab, und das Eigenthum
eines Landes, welches großer iſt, als Gros
britanien und Jrland. Die Kriegsflotte—
war, bis auf' die letzten Jahre, wo Karl
kein Parlament »hielt, in /dem beſten Zuns
ſtande, und?bey: ver Handlung behauptete.
minan, deaß Eugland ein Uebergewicht von
zwolf Millionen Thaler habe.

Karl's II. Tod machte einen tiefen
Eindruck auf die Gemuther des Volkes.
Die Beſorgnis, daß ein eatholiſcher Konig
ſeine Religion zur herrſchenden machen werde,

1.
ließ

nnuſſe' ſich in ſeinen Handlungen nach einer gewiſ—

ſen innern Empfindung, einen innern, von Gott
kommenden Licht richten, und dazu ware gar kei-
ne beſondere kirchliche Verfaſſung nothig. Deu

Yamen dirterer oder Quacker erhielten ſſie eut
wweder von gewiſſen Verzuckungen, welche die er

ſten Schwarmer unter ihnen, bey ihren Gottes-—
verehrungen hattenj oder weil. Fox einem
Zitter ſaqgte, zittre bey dieſei und dieſen Spru

chhen der Bibel. Jtzt haben die Quacker das
Cob, fromme, arbeitſame Menſchen zu ſeyn, die

 in Einfalt der Gitten einer den andern herzlich
lieben. GS. Wendeborn's Zuſtand des Staats—

der Religion, der Gelehrſamkeit und der Kunſt
in Grosbritanmien, Tb. 3. S. 307, e.

J
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ließ die heftigſten Unkuhen eewarten. Denn
man haßte dieſe Religion, undrhatte ſie durch
verſchiedene Vorordnungen der Geſetzgebung.
verbannt, nicht.. blos deswegen, weil ſie.
Transſubſtantiation“) und Fegefeuer lehrtez.

ſondern auch, weil ſie die Unterwerfung un,
ter unjmſchrankte Regierung als einen Glau
bensartickel angeſehen haben wollte. Jacob,
war von ſtrenger Denkungsart.*) ʒ. der eif
rigſte Catholik, und dabey ſo kurzſichtig,
daß er meinte, es gehore nichts weiter, als
Muth dazu, die proteſtantiſche Religion und
die burgerliche Freiheit uber den Haufen zu
werfeti. Et ſprach nie anders, als Herr;
er forderte. unbedingten:: Gehorſam.Aber
zum Gluck furi die Staatsverfaſſung und
Religion, fehlte es ihm, in dem entſcheiden
den Augenblick an Muth. Sein Eifer fur
die catholiſche Kirche jeigte ſich uberall mit ſo
weniger Klugheit, daß ſelbſt der romiſche und

ſpaniſche Hof ihm Behutſämkeit anriethen.

Doch
Die Verwandlung im Abendmahl des Weint
und Brodes in. den Leib und, das Blut Chriſti.

J Ayloff, der in einer Verſchworung gefangen war,
ſollte geſtehen. Jacob ſagte ihm „geſteht was,
das ihr Verzetihnng verdienen moget“‘ Ayloff
antwortete ‚in ihrer Macht iſt es wohl, zu ver

zeeihen; aber nicht in ihrer Natur.!
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Doch  Jacob ůberließ ſich den Jeſuiten,
welche auch ſeine Gemahlin behexrſchien,
und en traumte. noch da Sicherheit, als
er ſchon. am. Rande des Verderbens ſtand.
Er frhwindelte und fiel. J
An Das erſte. Parlament zeigte ſich ſehr

gefällig, und eine Emporung, welche der
Herzog von Monmouith, Karl's li. natur
licher. Sohn ꝓaunũrnige aar ohne Muhe. un
terdruckt. Der. Prinxi ſtarb auf dem: Blut
geruſieg und Üher. drittehalb hunderi Men
ſchen, untrerwelchen mancher Unſchuldige
war, wurden hingerichtet. Der Obriſte
Kirk und der. Richter Jefferies verfuhren
beh dieſen Unterſuchungen als Unmenſchen,
und kehrten ſich nicht an die Geſetze ihres Lan

des.  Jefferies ward Kanzler, und damit
billiata der Konig die abſcheuliche Grau
ſamteit dieſes. Mannes.
c. Jtzt ward die ſtehende Armee vergro

ßert; der Konig diſpenſirte ſeine Diener von
dem, Eide der Probe, und Catholiken ka—

men in den Geheiniden-Rath. Jn Jrrland
dankte: man die Proteſtanten bey dem Hee—

re ab, und der Goneral Talbot, Graf von
Tyrconel, ein Eiferer aus Leidenſchaft, er
hielt die oberſte. Gewalt, obgleich zwei: Pro

teſtan

J 1
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teſtanten den Nainen nach die oberſten Rlch
ter blieben. Peters,ein Jeſuit, ward in
das Miniſterium gezogen, unbi das Gericht

der hohen geiſtlichen Conmißion, niit aller
ſeiner Jnquiſitionsgewalt, wieder hergeſtellt.
Dieſer Schritt beunruhigte die Biſchoffe,
welche immer fur die Krdue, gegen die re
publicaniſche Parthei geweſen waren. Un
ter dem Scheine einer allgemeinen Bewiſe
ſensfreiheit, werden die proteſtantiſchen Non

conformiſten gekirrt. Aber auch dieſe ver
kennen die gemeinſchaftliche Gefahr nicht;
ſte ſehen, daß die Catholiken allein die Vor—
theile ernden ſollen. Eine Purlainentsaete
voriger Zeit hatte alle Geincinſchaft' mit

dem Pabſt fur Hochverrath erklartt. Aber
Jacob ſchickt einen Geſandten nach Rom,
und nimmt einen pabſtlichen Nuntius an
ſeinem Hofe auf. Catholiken werden· mit
Gewalt den Univerſitatert aufgedrungen, und
ſieben Biſchoffe, welche gegen die allgemei
ne Gewiſſensfreiheit, eine Bittſchrift einge
geben, in den Towr geſchickt.

Die Nation duldete, in Hoffüung
beßrer Zeiten. Denn der Konig natte kei
nen Sohn, und ſeine Tochter waren in'der

proteſtantiſchen Religion erzogen. Aber am

ioten
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zoten Junius 1688 kommt die Konigin mit
einem Prinzen nieder. Dieſer Vorfall an
dert mit einenimal Alles. Es verbreitet
ſich. ein Geruchte, der Prinz ſey ein unter
geſchobenes Kind.“); der Prinz Wilhelm
von Oranien ſieht ſeine Hoffnung zur
Zhronfolge verrichtet oder doch weiter hin

ausgeruckt; er hort nun auf die Klagen
„der Englunder uber: den Sturtz ihrer Re

ligion und Staaeuverfaſſung;: ruſtet: ſich,
undhc wirh  vpn hen: Hollandern thatig un
terſtutzt, welche bey der Verfolgung der
Hugonotten in Frankreich, eine große Ver
bindung gegen die Proteſtanten furchteten,
und. in der zunehmenden Macht Frankreichs

ihr. Verderben ſahen. Der franzoſiſche
Monarch, von den Abſichten des Prinzen
Wilhelm's von Oranien wunterrichtet,
biothet dem Jacob eine Flotte undſlein
Landheer an. Jacob halt die Gefahr nicht
fur ſol groß und dringend, als ſie war,
und. ſchlagt die Hulfe aus. Wilhelm
macht unter ſeinen Freunden bekannt, daß
er; nach England kommen werde, um durch

ite  7 einaoe üld
2

Einige meinten, die Konigin ſey

 ſchwauger geweſen; Andere ſagten, ſie habe eine
Kochter zur Welt gebracht.
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ein freies Parlamem die Staatsverfaſſung,
die Freiheit und Religion aufrecht zu er—
halten, und die Aechtheit der Geburt des
Prinzen von Wallts unterſuchen zu laſſen.
Jacob verliert alle Faſſung des Geiſtes J
und ſucht die Nation zu beruhigen, indem
er alle widergeſetzlithe: Befehle zuruck nimmt.
Aber dieſe Bereitwilligkeit kömmt itzt zu
ſpat, da iſie Jedermann: fur bine: Würkung
der Furcht halt. Der Prinz landet am Hten
Novembermit 14000 Mann bey Torbay,
und erklart, er ſey in keiner andern Abſicht
gekoinmen, als deri proteſtantiſchen Kirche
undrrver verfaſſungsmaſſigen Freipeit durch
einn freies ParlanlentixSicherheit: zurverſchaf
fen. Der: Konig zaudeüt; dieſes verſtarkt
den Anhang des Prinzen und das konig?
liche Heer zeigt keine Luſt, gegen die Pro
teſtanten zu fechten. Hätte der Konig ſich
ſeinem Parlamente überläſſen wollen, ſo
wurde er die Krone nitht verlohren haben.
Aber dann hatte er auch alle Verordnungen
gegen die Katholiken brwilligen muſſen. Die
ſem. auszuweichen, entſchloß er ſich zur Flucht

nach Frankreich, indem er vermuthlich nicht
glaubte, daß das Parlament dieſe Entfer
nung aus dem Reiche für' eine formnliche

Ent
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Entledigung des Throns erklaren wurde.
Er entfernt ſich verkleidet am i2ten Detem
ber von London): ohne eine ſchriftliche Ver
fugung zu hinterlaſſen, wie es in ſeiner
Abweſenheit mit der Regierung ſolle ge
halten werden.“ Nur hatte er ſeinem Ge

neral den Befehl, hinterlaſſen, das Heer
abzudanken. Die Biſchoffe und Pairs la
den den Prinzemremn,teach London zu kom

men.  Deri Prinſ kommit; und: wertigen Ta
ge varaufr xrſcheint auche der Konlig, welchen
etnigen gemeine; Leute zu Feversham er

kannt und angehalten:hatten. Dieſer Vor—
fall mußte dem Prinzen ſehr unangenehm
ſeyn, weil er wenigſtens nunmehro entſchloſ
ſen geweſen zu ſeyn ſcheint, ſich auf ſeines
Schwiegervaters Thron zu ſetzen. Der

Pring ſuchte ihn durch Furcht zu einer neuen
Flucht zu bewegen. Er beſetzte ſeinen Pal
laſt mit. Hollandiſchen Soldaten und. ließ
dem Konige ſagen, er mochte ſich bis zur
volligen Berichtigung aller Jrrungen von
London entfernen. Der Konig begab ſich
nach Rocheſter, und von da entwich er

am azgſten Deeember nach Frankreich. Jn
deß waren von dem entwichenen Konige

kei
H in Rent.
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keine Schreiben zur Wahl. eines Parla
ments erlaſſen. Die Pairs ubernahmen
die Regierung, und lieſſen die Glieder,
welche unter Karl II. im Parlamente ge
ſeſſen, unter dem Namen einer Conventi
on, zuſammen kommen. Nach vielen und
heftigen Streitigkeiten, ward der Thron
durch die Entfernung des Konigs fur ver
laſſen erklart, und die Krone dem Prinzen
Wilhelm nebſt ſeiner Gemahlin Maria,
am  13ten Februar 1689 ubertragen. Die—
ſe Staatsveranderung heißt in der engliſchen
Geſchichte die Revolution.

Bey dieſer wichtigen Sache zeigte das
Parlament mehr Verſichtigkeit, als bey:der
Wiederherſtellung Karl's des Zweiten.
Denn Wilhelm mußte, ehe ihm die Kro
ne feierlich übertragen ward, die Bill zur
Erklarung der Rechte und Freiheiten
der Unterthanen, durch ſeine Beyſtimmung
zur Parlamentsaete erheben. Jn derſelben
ward fur widergeſetzlich erklart die Entbin—
dung von den Geſetzen, die Errichtung eines
geiſtlichen Gerichts; Geloforderungen ohne
Genehmigung des Parlaments, die Unter-
haltung eines ſtehenden Heeres in Friedens—

zeiten. Die Unterthanen ſollten berechtiget
ſeyn,
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ſehyn, Vorſtellungen dem Konige einzurei—
chen; wegen der im Parlament vorfallen
den Reden nur allein von dem Parlamente
gerichtet zu werden, und nach Befinden der
Umſtande, ſo fern es die Geſetze verſtatte
ten, die Waffen zu ihrer Vertheidigung zu
fuhren »)J. Dieſes Geſetz vollendete das
Syſtem der Freiheit, welches in der Magna
chkarta entworfen war. Die wahren Grund—
ſatze der burgerlichen Geſellſchaft waren nun

vollia feſtgeſeht. Durch die Vertreibung ei
nes Königs „dvltr ſelnen Vertrag mit dem
Volke gebrochen „ward es außer allen Zwei
fel geſetzt, daß Widerſtand die letzte er—
laubte Zuflucht eines unterdruckten Volkes

ſey. Durch die Ausſchlieſſung einer erblichen
Familie vom Throne, ward es vollig ent
ſchieden, daß die engliſche Nation kein Ei—

genthum ſeiner Konige ſeh. Und da der
Koönig ohne Bewilligung des Parlaments
weder Geld von der Nation heben, noch
ein Heer halten durfte: ſo war mit einem

mai

H Dieſes Recht ſollten allein die proteſtantiſch.
Unterthanen haben. Jn eben dieſer Acte ward
verordnet, daß die Erben des Prinzen von Oraa
nien die Thronfolge haben ſollten, wenn die Toöch
ter Jacob's II. ohne Erben ſterben wurden.
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mal die unumſchrankte Autoritat der Krone

vernichtet.
Schottland erkannte den neuen Ko—

nig am 2iſten Abrit. Aber in Jrland war
Jacob Il. ſchon“ im Merz, mit einigen
franzoſiſchen Truppen, gẽlanhdet, und fatid

großen Zulauf. Etwas mehr Herjzhaftig-
keit in den Schlachten, und Gefalligkeit ge
gen die proteſtantiſchen Englander würde ihn
gecahrlich gemacht habn. Aber in der ent

ſcheidenden Schlacht am Fluß Boynke, wo
Wilhelm ſein Heer ſelbſt anfuhrte am
iſten Julius 1ögo, floh Jacob, ehe noch
ſeine Truppen vollig geſchlagen waren; und
indem eknůth:Franfreich eilte, gab er Al
les verlohren. Für Wilhelm war es in—
deß ein Gluck, daß der Konig von Frauk—

reich. damals mit dem teutſchen Reiche, init
Holland und Spanien Krieg hatte. Will
helm war die Seele der großen Verbin
dung gegẽn dleſen Monarchen deſſen. gren
zenloſe Vergroößernngsſucht ſeinen Nachbarn

keinen ſichern Frieden vergonnte. Schon

am 2tſten May 1689. hatte er, mit Ge
nehmigung des Parlaments den Krieg gegen
Frankreich erklart, welches aber, beh ſo vie
len Feinden, auf dem feſten Lande die Ober

hand
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hand behielt. Auch zur See ſiegte die
franzoſiſche Flotte uber die vereinte engliſche
und hollandiſche am ioten Julius 1692*),
und: in England drohte ein Aufſtand der
Freunde. Jacob's, welcher durch eine Lan
dung unterſtitzt werden ſollte. Doch der
Admiral Ruſſel rettete das Reich, indem er
dje feindliche Seemacht durch das Treffen
heyla. Hogue.) außer Stand ſetzte, et
Mag Wichtiges. gu unternehmen. Ftankreich
heth.rendlich aRyswick Frieden an, und
Wilhelmonnteihn nicht hintertreiben. Die
Hollander hatten in ihrem Handel zu ſehr
gelitten,und Jein großer Theil der engli—
ſchen Natiqn hatte immer ge agt, England
verſchwende in dieſem Kriege ſeine Krafte
fur Holland f). Wilhelm erhielt in dem
Frieden nichts weiter, als das Verſprechen,
daß kudwig. XIV. ihn auf keinerley Weiſe
in dem Peſitz ſeiner Konigreiche ſtdren wol

it v  le;l

Q

.7 er
t

9. Zwiſchen. der Juſel Wight. und dem Vorgeburge

Ferlay.
 Am aoſten May. 1692. Die Franzoſen ver?

loren an dieſem und deu folgenden Tagen 24
Linienſchiffen.!

n). Man rechnete die Koſten dieſer Krieget gegen
143. Millionen ·Pfunde Sterling.
Etaatenheſch. 5. Heft. O

J
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le; Ludwig hingegen hatte den großen
Vortheil, das große Bundniß ſeiner Feinde

getrennt zu haben.
Wahrend dieſem Kriege war Wilhelm

mehr als einmal in Gefahr geweſen, durch
Meuchelmord ſein Leben zu verlieren. Auch
mit den Parlamentern waren Stkeitigkeiten.
vorgefallen, bey welchen! der Konig zuletzt
nachgeben und einwilligen niußte in die Dau
er der dreyjahrigen Parlamentet Utchek
haupt misfiel, den Englandern das murell
ſche Weſen des Konigs; ſein ofterer Auf
enthalt in Holland, und die. zu größe Ver
wickelung in die Handel: auf dem! feſten
Lande.  Auch franzoſtſche· Weſtethung wurkte
ſtark auf dit Herren vom Parlatnente, und
die Anlegüng einer ſchottiſchen Pflanzſtadt auf

der Landenge Darien, machte ihm vielen
Verdruß. Der Kbnig begunſtigte ſie; aber
das engliſche Parlament war dagegen, weil
man furchtete, die Schotten würden auf
Koſten der Englander den weſtindiſchen
Handel an ſich iehen. VDie“ Spanſer un

uüe ter1

—p

5) 1694. d. h. alle 3 Jahre ſollte ein neues Par
lament berufen werden. Damit ward der Krone

die Majoritat in dieſen Verſammlungen erſchwert,
weil nicht immer die Anhanger derſelben wieder
gewahlt wurden.
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terdruckten die neue. hulfloſe Colonie bald;

von 4000 Coloniſten kamen nur wenige zu
ruck, und 1200000 Thaler waren. verloh

ren. Auch konnte Wilhelm die Verabſchie

dung des Heeres:nicht hintertreiben, obgleich

der: nahe ſpaniſche Erbfolgefall die Beibe
Haltung deſſelben. zu: fordern ſchien. Wil
helm unterhändelte, und betrieb den erſten
Theilungstenetnt z nben Eudwig hintergienn
hn  i  as Parlamenty.. unzufrieden mit
den Theilungstrattaten, zeigte keine Luſt zu

einem ·neuen Kriege, his es durch Wil—
helm's kluges Nachgeben in andern Pune—

ten; durch- den laut genug geaußerten
Wunſch des Volkes; und durch Ludwigs
Unvorſichligkeit dazu gezwungen ward. Denn

Eudwig gab nach dem Tode Jacob's, def
ſelben:; Sohne den Titel eines Konigs von
Grosbritannien *v). Wilhelm ſtarb aber
vor der Kriegserklarung, »qm 1hten Merz

1702 P).

Da JhmS Bijt r, S. 126 2e. und Heft 2, G.
190 de.8

»r) Jacob ſtarb am 16ten September 1701.
25) Unter Wilhelm's Regierung fangt die immer

wahrende National-Echuld der Englander an.
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mahlin Schweſter, HJacob s.jungere Tochter

Anna, welche:mit. den Prinzen Georg
von Dannemark vermahlt war. Jhr Erb—
folgerecht. war bey der Revolution feſtgeſetzt
worden; und am i2ten Junius! 170oi. hatte

die Acteruber die proteſtantiſche Erbfolge
ihr, wennnſie ohne: Kinder:ſterben wurde,
die verwittwete Kurfurſtin  von Hannover,
Sophia, zur. Nachfolgerin beſtjmunt.:. Es
war zugloich feſtgeſetzt worden, daß die eñ—

gholiſche Religion jeden. Kron Erben zur
Thronfolae unfahig mache „und damit wa
ren manche  nahere. Abkommlinge. des Hau
Jes:  Stunrteevert dem.l Thoune vausgeſchlaſt

ſen r 2 a a: at.Anna trat in den ganzen. Plan Wiß

helm's ein, und erklarten ame agten Mad
den Krieg gegen Frankreich. Holland: unh
der Kaiſer hactten eben daſſelbe gethan:
Portugall folgte bald, und. ſchloß beh die
ſer Gelegenheit einen für England. ſehr vor

theilhaften Handlungs Vertrag Lord
Churchill, Graf. vyn Marlborough, und

in
i

D
D 3. B. die Herzogin von: Gavohen, Anna von

Orleans, Karl'es J. Enkelin.“
S. Heft 1, G. 131.
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in der, Jolge Herzog von Blendheim ſieg—
tenan der Spitze- der engliſchen Heere zu

Kande, indeß ſeine. Gemahlin die Konigin
regierte: Marlhorough, der Grospenſionair
Heinſius in Holland, und der Prinz Eu—
gen  von Savoyen, bildeten damahls ein
Tuiumvirat., welches die Angelegenheiten von
dem halben Euroepa; lenkte. Frankreich ward
auf das Aeußerfte gebracht. Diochrqnn En
negelang as dem eqe. von Verſailles, die
Aunigin  Iueinem baſandern Frieden. zu be
wegen welcher bald. darauf zu Utrecht, in
xinen allgemeinen verwandelt ward. Es
gwurkten mehrere Zufalle zugleich, welche
bey Spanien und Frankreich angezeigt ſind;

unter andern auch der mit der Ungenade
des. Marlborough verbundne Fall der
Whighs am:e Hofe und im Parſamente.
Es giebt der. Torhs ſo wie der Whighs
mehr als eine Art, welche in der engliſchen

Geſchichte ſorgfaltig zu unterſcheiden ſind,

wenn man Verwirrung vermeiden will. Es
giebt weltliche oder StaatsTorys und
geiſtliche. Jene ſind entweder ubertriebene,
welche eine vollig unumſchrankte Gewalt der

Krone begunſtigen; oder gemaßigte, welche die
Rechte der Krone vertheidigen, ohne die Gerecht

ſamen



geiſtlichen Jorys ſind diezenigen, welche
in Religionsſachen  den Grundſatzen. der
biſchoftichen Kirche anhangen. Die Catholi
ken aber haben ſich immer zu'den ubertriebe
nen Toryhs gehalten, als Freunden der Mo
narchie, von welcher ſieden ſitherſten Schutz

erwarten konnten.  Bie  weltlichen oder
Staats Whighs theilen ſch in die republi
caniſchen und gemaßigten. Jenen derrn
Auzahl aber ſehr klein iſt, ſind erklaeke
Feinde aller Konigsgeidalt;! dieſe. kommen
mit den gemaßigten Torys in ihren Grund
ſatzen ziemlich überein; ſie ſuchen auch die
alte Reichsverfaſſung vor den burgerlichen
Unruhen aufrecht zu erhalten, hangen:aber
doch mehr auf die Seite des Parlaments,
ſo wie die gemaßigten Torys mehr auf die

Seite des Konigs. Dir geiſtlichen Whighs
ſind den Grundſatzen der Presbyterianer
ergeben. Richt ſelten, wenn die Staats
verfaſſung in Gefahr koninit, vereinigen ſich

die gemaßigten Torys und Whighs, und
dieſer Vereinigung kann  nicht leicht, weder
die Krone, noch das Parlament widerſtehen.

Mit dem Falle des Marlborough
kamen die ubertriebenen Torys am Hofe

in



2115

in die Hohe. Man hatte die Konigin
Anna zu uberzeugen gewußt, daß ſie von
der Gemahlin des Marlboroughs und den
Whighs Ain einer Art von Knechtſchaft ge

„halten. wurde. Der gefangene franpoſiſche
Marſchall von Tallard verſtarkte durch ſein
einnehmendes Betragen und durch Freyge—

bigkeit pie. Parthei der Torys am Hofe.
Anna ſelbſt war vor ihrer Thronbeſteigung

den Torys zeifrig zugethan; geweſen. Der
Staatsſerretae Harley, nachmahliger Lord

Orford, Heinrich. St. John, beruhmter in

der Folge als Lord Bolingbroke, und
Simon Harcourt, ein Rechtsgelehrter von
Anſehen betrieben den allmahligen Sturz der
Whighs. Durch die Hofdame Lady Maſham

ward die Konigin erbittert und uberredet,
vaß der grußte Theil der Nation die Whighs
haſſe, und den Krieg verabſcheue. Das
gemeine Volk ward geſchreckt durch Ge
ruchte, als ſuchten die Whighs die engli
ſche Kirche zu ſturzen. Man ſchrie laut,
daß England ſeine Macht auf dem feſten
Lande ſchwache, ohne jemahls auf dieſer
Seite Vortheile erwarten zu konnen. Die
Seemacht werde vernachlaſſiget, weil Marl—

borough den Seedienſt nicht verſtehe; und

die
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dieſer Feldherr ziehe den Krieg in— die Lan

ge, um ſein und ſeiner Parthei Anſehen zu
behaupten. Der Schatzmneiſter, wrd Go—
dolphin, ſein Freund, verwende alles Geld
auf den Krieg in Flandern, und ſo.konne in!
Spanien, wie auf dem Meere, nichts mit
Nachdruck unternommen werden. Die
Torvs ſahen bald ihre Wunſche erfullt. Die
erſten Staatsbedienten verlohren imiJ. 1710.
ihre Stellen, und in dem im Deerber ver
ſammleten neuen Parlament waren dem gro
ßern Theile nach ubertriebene. Torys. gea.

wahlt worden. Dieſe ſtimmten. fur Frieden.
Marlborough verlohr am Ende des: Jaha
res i711. ſein Eommando, »weil: ihn dab
Unterhaus wegen verſchiedener Unterſchleife

in Anſpruch nahm. Sein Nachfolger bey
dem Heere in den Niederlanden, der Her—
zog von Ormond, bekam Befehl,“ an kei

nem Gefechte Antheil zu nehmen. Alle
Bundsgenoſſen ſchrien; und vielleicht breite
te man damals das Gerucht von einer ge
heimen Begunſtigung des Pratendentens“)
nur darum aus, das toryſche Miniſterium

zu

 So heißt der Eohn Jacobĩs II. und deſſen Nach
kommen, weil ſie ihren Anſpruch auf Grosbritan
nien nicht aufgegeben haben.

J
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zu ſtürzen, und die Whighs in die Hohe
zu bringen. »Doch aller Widerſtand kam

zu ſpat. Anna drohte, ihren beſondern
Frieden, zu ſchließen. Holland furchtete
auf den Fall ſchlimmere Bedingungen von
Frankreich; gab nach, und unterzeichnete
am 29ſten Jenner r713. den BarrierTrac
tat: mit England, rin welchem die Repub
lik die proteſtantiſthe. Erbfolge des Hauſes
Hanmuo vero imna Grounbritannien garantirte.
Gleich. herrauſ annr. ſten: Merz 1713. unter
zeichueder: der engliſche. Geſandte zu Madrid,
der Graf von kexington, den Frieden mit
Spanien, und am uten April zu Utrecht
der Biſchof von Briſtol und der Graf von
Strafford mit Frankreich. Die Bedin
gungſen dieſer Friedensſchluſſe ſind in der
Geſchichte von Spanien und Frankreich
angezeigt worden. Es iſt wahr, noch ei—
nige Feldzuge mehr wurden die frangoſiſche

Macht auf langere Zeit fur Europa un
ſchadlich gemacht haben. Es iſt wahr, die
engliſchen Miniſter lieſſen ſich bey den Un
terhandlungen hintergehen, und verſaumten
vorzuglich, die Einrichtung des Handels

iwiſchen beyden Reichen zu der Zeit in
Ord
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Ordnung zu bringen, wo der franzoſiſche
Hof an keinen Widerſtand denken konnte.

Allein es iſt eben ſo wahr, daß es Enge
lands Abſicht gar nicht. ſeyn durfte, Oeſter-

reich zu der erſten Macht von Europa zu—
erheben; daß dieſes Haus ſelbſt. bey dem.
Kriege zu wenig gethan hatte; daß Eng
land uüber 391 Millionen. Thaler!?auf den
Krieg verwendet hatte; daß dDie. Theilung
der ſpaniſchen Monarchie doch auf: gewiſſe
Art erhalten ward; und daß Grosbritannien
durch die Anerkennung der proteſtantiſchen
Erbfolge, durch die  Erwerbung von: Gib
raltar, Minorca,:. der Hudſonshay., der
Jnſel Terreneuve, Siur Chrlſtoph und
Neuſchoitland, durch die Schleifung der
Veſtungswerke und des Hafen von Dun

kirchen, Vortheile, genug erhielt, ſeinen Frie

den nicht als nachtheilig und ſchimpflich zu
betrachten. Jndeß ſchrien die Whighs da
gegen, und beſchuldigten das Miniſterium eia
nes geheimen Verſtandniſſes mit Frankreich
zum Beſten des Pratendenten.

Wahrend dem Kriege war. die wich
tige Vereinigung Schottlands mit Eng
land unter ein Parlament zu Stande ge—

kommen, an welcher ſchon Wilhelm II. ge

ar

Ê
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arbeitet hatte. Der Unionstractat war
am 2oſten Julius 1706. vonden Commiſ
ſarien unterzeichnet, vom ſchottiſchen Parla

mendte am. 16ten Jenner 1707, und vom
engliſchen am“ 5  Merz beſtatiget, und am
G. Morz von der: Konigin genehmiget wor
Sen  Vermoge deſſelben machen benyde
Weiche unter dent Namen von Grosbritan
nien ein  eintigee  aus, und haben ein
Dullennaui/ zueiaveithera  Schyetland 16

Verus unl pns  Obirhaus, und. 45 Glieder
An! das Unterhaus' ſchicket.n Außer der
Anerlennung der proteſtantiſchen Erbfolge
in: dem Hauſen Hannover verordnete die—

ſer Vertrag vollige Freiheit und Gleichheit
in der Handlung; und Schiffarth.in alle
afen und Pflanzſtadte; gleiche Freiheit
cund Einſchrankung: im Handlungsweſen;
gleiche Zolle;. gleiche Abgaben von alſlen
flußigen  Waarenz  gleiche Muinze, Maaß
und Gewicht; gleiche Geſetze uber die Staats—

rechte, burgerliche Regierung und Polizey.
WVoch ſollten die Jurisdictionen, welche Pri—

vatleuten zuſtandig waren, ungefrankt blei—
ben; und kein Rechtshandel bey den ſchotn

tiſchen Gerichten „von der Kanjley der ko—
niglichen Bank, der gemeinen Klagen und

an—
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andern Gerichten' zu. Weſtmunſter, abge
fordert werden. Bey den Auflagen endlieh,
welche das Großbritanniſche Patlament ma
chen wurde ſollten die Schotten cden. ein
und vierzigſten Theil tragen DerWor
theil dieſer Vereinigung. war offenbar! fur
England. Schottland: ward. den Englan
dern unterwurfig, indein er fein. Parlamerit
verlohr; dienleine  Zabbuider; ſchottiſchun
Glieder im Grosbritanniſchen Puarluutrue
vermag nichts gegen die Mehrheit der engl
ſchen; Schottland wardzgollen und Abgaben
unterworfen,: oelche es vorher nicht kannte),
und außerdem war faſt? beygtallen Puneten
das Recht,Abanderungennn machen dem
Parlamente von Grosbritannien vorbehalten,
das heißt der Willkuhrn der Englander.
Es war nichts anders zu rwarten, als
Widerſtand. gegen. die Vereinigurig, welcher

auch in einigen ſchottiſchenStadten in Auf
ruhr ausbrach. Die  Krone! mußte die Ein
willigung des ſchottiſchen Parlaments durch

9 Oder, wie es in dem Tractat beißt, zu 1,997,563

Pfund Sterling, acht Schillingen 4 GSout, Sub
.ſiidien zahlt Schotland 4800d Pfund:
P) Es verlohr unter andern die zollfreie Einfuhr

des fremden Salzes, ein groſer Nachtheil fur
die ſchottiſchen Fiſchereien.
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Beſtechung. erkaufen;. die Haupter der Ge
genparthei, die Herzoge von Hamilton und
Akthol veruneinten ſich; die von Frankreich
erwartete Hulfe: blieb aus, und die eifrigen
Presbyterianer wurden durch die. Verſiche
wuig beſanftiget, daß die biſchofliche Kirche
nuücht ſollte eitrgefuhrt werden. Die vor
niurhniſten Werkzeute der. Vereinigung, wel
rhe iſich· vbnnioſe; brauchen lieſſen,/ waren
die Grufen von: Qtair cund aSreifielt,. die
Verjogeuqen uertisberry und  Argyle.
Auratisvergniten der Schotten  uber die
Verelnigunghät indeß noch lange fortge—
dauert/ und ſich verſchiedentlich geaußert.

Den uUtrechter Frieden uberlebte die
Konigin nicht lange; ſie. ſtarb. amerſten
Agtiſi r7raq. Ob ſie gleich kurz vorher
cuthr rals elnnal. dem Parlamente Verſiche
rung:won ihrer zuten Geſinnung gegen/das
Haus! Hannover. gegeben, ſo glaubten doch

Viele,:: daß nur ihr ſchneller Tod ſie ver
hindert habe, die proteſtantiſche Erbfolge
Acte,“. zum Vortheil ihres Stiefbruders,
des Pratendenten, aufheben. zu laſſen. Sie
ſelbſtwar ſchwach am Geiſte, und einige
ubertriebene Torys mogen wohl dieſen Ein
fall gehabt haben.
214 Ge—
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WGjrorg! der Erſte, und ſeine Freunde,
die Whighs, waren bey. der. Krankheit der
Koniginn, aufmerkſem, genug auf die. Be
wegungen  der Torys geweſen, umrbey
der Thronbeſteigung keinen Widerſtand pu
finden. Sein Kronrecht;. war die Erb
folge-Acte, welche alle fkatholiſche nien
des: Hauſes  Stuectrt rausſthloß. Georg
war: von. mutterlicher Seite ein rentel des
Konigs Jacob des Erſten. Denn eſeine
Grosmutter, Eliſabeth, Gemahlin des un
glucklichen Kurfurſtens von der Pfalz, Fried
richs; V.n war Jacob s Tochter. Gr. be
ſtieg den. Thron in einem: Alter von 54 Jah
ren,  mit dur Entſchloſſenhoit, ſeine Freun
de nicht zurverlaſſen, und ſeine Feinde nicht
zu furchten. Ein Freund der Whighs.,
welche die Erbfolge-Aete betrieben und
durchgeſetzt hatten, und in der: Meinung,
alle Torys waren Anhanger des. Praten
denten, ließ er, ſeiner Parthei den. vollen
Triumph uber ihre Gegner genießen. Die
Miniſter, welche den Utrechter, Frieden
geſchloſſen hatten, wurden, als Verruther
des Landes, vor Gericht gezogen, und un
gerecht behandelt. Dieſes Verfahren hatte
Folgen. Die geiſtlichen Corys ſchrien,

die
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die engliſche Kirche ſey  in Gefahr von Sei
ten der resbhterianiſchen Whighs; die ca
tholiſchen Torys ſchloſſen ſich an; viele
Englander waren von dem Erbrechte des
Pratendenten uberzeugt, und die Schottlan

Der murrten uberr die Vereinigung. Jn
Eondon und miehrern. Stadten rottete ſich
der! Pobel zuſammeng ſturmte die Hauſer
und Kirthen der Pursbyterianer; trank Ja
cob: III. Geſundheit;: aund ſchrie kein Han
nbuuraner dein: utheraner! Das  Par
lament,  welehesi tiuf·bes Konigs Seite
bueb;rerlaubte;? ſor viele Kriegsvolker, als
nothig waren, anwerben zu laſſen; verord
nete. aber auch, daß nach wiederhergeſtellter

Ruhe,“ fur alle brittiſche Beſitzungen, nicht
niehr: als  ao338: Mann ſollten beibehalten

werden. Jn Schottland ließ der Graf
von  Marr im: Geptomber 1715 den Praten

denten, an der Spitze von ioooo Mann als
Mdnig austuffen; in. den nordlichen Graf—
ſchaften von England geſchah eben daſſelbe.

Allein  die Anführer handelten planlos; Lud—
wig; X1V., aufedeſſen Unterſtutzung man

rechnekt, ſtarb und der Pratendent kam
tut zu

e  ttern dit
Am iten September 1715.
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zu ſpat, und weinte, damer hatte handeln
ſollen. Einige zwanzig von den Voruehm
ſten wurden hingerichtet, uund an 1o0oo be
gnadiget, das heißt, nach America.geſchickt,

um da die, von den Wilden am, meiſten
beunruhigten. Gegenden anzubauen oder als

Leibeigene zu dienen. Das Parlament: wär
ſeinem Konigen ſs rergehenunpft es im April
r7i6 die dreijahtige Dauer der Parlamenter
auf ſieben Jahre verlangerte.  Die. Macht

der Regierung ward dudurch ſehr vergroßerr,

da ſie vorher alle dreh, nun aher  nur raller
ſieben Jahre nothig hat, ſich. das Ueberge
wicht bey den Wahlen zu verſchaffen.  Doch
handelten die Whighs, qwelche dieft. Werlia
gerung  der Parlamenfer betrieben, zurnkehſt
auch firr, ihren Vortheil.. Denn, dog aſie
nun vier Jahre langer im Parlamente: hlier
ben, ſo hoften ſie,nden Sturz der. Korys

zu vollenden. ueooeetViele Englander. klagten ſchon. da„ueaeeo—

mals, und klagen noch,  daß die; Regierung
des Hauſes Hannover fur ihr. VPaterland

ſehr nachtheilig geworden ſey.. Denn Groß:
britannien. habe fur die: Sicherheit der taut
ſchen Staaten ſeines Konigs Verbindungen

mit dem feſten Lande ſchlieſſen muſſen, wel

He
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che bey einer ungeheuren Vermehrung der
Nationalfchuld, den Britten keinen Vor
theil gebracht hatten. Ganz ohne Grund
iſt dieſe Klage nicht. Vornemlich hat
Georg J. als Churfurſt von Hannover den
Konig von Grosbritannien in koſtbare Han
del verwickelt. Nur ſollten die Englander
nicht vergeſſen, daß jene Verbindungen mit
dem feſten Lande ſpaterhin auch dazu gedient
haben, Frankreichs Macht in Schranken zu'
haleen, Aund dttß ein betrachtlicher Theil des
franzoſiſchen Ameriea auf dem feſten Lande

von Europa erobert worden.
vo. Geaorg J. wendete ſeine Aufmerkſam

keit nun auf die auswartigen Angelegenhei—

ten. Robert Walpole behielt unter ſeiner
ganzen  Regierung ſein Bertrauen. Fur die
Hollander ward am Wiener Hofe der Bar
rier Tractat am 15ten November 1715. zu

Stande gebracht, und von Grosbritannien
garantirt. Er war nicht ſo vortheilhaft fur
die Republik, als der von 1712; indeß doch
immer hart genug fur den Kaiſer, als Er
ben der eatholiſchen Niederlande. Der Wie
ner Hof zogerte daher auch mit der Erful—
lung bis 1718, da er am 2rſten Detember
eine neue Convention unterzeichnete, welche

Etaatengeſch. 5. Heft. P E in
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in Anſehung der Grenzen in Flandern und
anderer Puncte fur ihn noch nachtheiliger.
ausfiel. Denn er ſuchte damals die Hulfe
der Republik gegen Spanien. Die. Re—
publik erhielt das Recht, eigene Beſa—
tzungen zu halten in den Veſtungen, wel—
che der franzoſiſchen Grenze am nachſten
lagen, in Namur, Dornick, Meain, Fur-—
nes, Warneton, Ypern, und Fort Knocke.
Jn Dendermonde ward eine gemeinſchaft
liche, oſterreichiſche und hollandiſche Beſa:
tzung gelegt. Zur Unterhaltung der  Trupe
pen zahlte der Kaiſer jahrlich ,250000. hol
landiſche Gulden; ubernahm eine Schuld
von 8,396000  Gulden, welche Karl IL.
von Spanien auf die Niederlande geborgt

hatte, und die Bezahlung von 4,618950
Gulden an gethanen Vorſchüſſen und ge
habten Koſten im letztern Kriege R

Gleich darauf erneuente Georg das
alte Bundnis mit der Republik und ſchloß
einen Handlungstractat mit Spanien
Die Englander erhielten dadurch die Erlaub

nis von den Jnſeln von Tortue 7) Salz

—eooeoe zuD Umntandlicher davon  in der Geſchichte der verein

ten Niederlande.
e) dm  J. 1716.

Gehoren zu Kaſlilien. es
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zu holen; die Zolle der Aus- und Einfuhr
in den ſpaniſchen Hafen wurden herunter
geſetzt auf diejenigen, welche unter Karl IIJ.
gehoben worden, und die Englander in den

ſpaniſchen Staaten ſollten an Abgaben nicht
mehr bezahlen, als die gebohrnen Spanier.
Frankreich, deſſen Regent zu ſeiner Sicher

heit ein Bunduis mit England wunſchte,
ward genothiget, die Schleifung von Dun

firchen, und. Ausfullung des Hafens, nicht
mach. dem Büuchſtaben, ſondern nach dem
Sinn ves Utrechter Friedens zu vollziehen,
und den Canal und Schlenſe von Mardyhk,
welchen Ludwig XIV. nicht weit von Dun.
kirchen anlegen laſſen, zu zerſtoren.

Die Vergroßerungs-Abſichten des ſpa

nicchen Hofes vereitelt Georg durch die
Quadrupelgllgenz, und dem Wiener
Bundniſſe ſetzt er die Hanndveriſche Al
lianz entgegen. Die Spanier belegern
Gibraltar, und Georg 1. ſtirbt kurz vor
der Unterzjeichnung des Friedens auf einer
Reiſe in ſeine teutſche Staaten, am 22 Ju

lius 1727 Georg J. war ein ſelbſttha

 9P 2 tigerD uUeber Ddieſe: Vorfalle iſt nachzuleſen Heft 2.
ES A0 ze und die Geſchichte von Frankreich.
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tiger Regent, und der viele Erfahrung in
Staatsunterhandlungen beſaß. Sein Zeit—
alter zeichnet ſich ſehr aus durch eine Men

ge von Bundniſſen und Vertragen, in wel
chen die Quelle von immer neuen Jrrungen
liegt. Die Abſichten des ſpaniſchen Hofes
auf die alten italianiſchen Beſitzungen, und
Kaiſer Karl des Sechſten Handlungs—
Geſellſchaft zu Oſtende beſchaftigten die
Seemachte vorzuglich. Aber die Jrrungen
zwiſchen England und Spanien wegen des
weſtindiſchen Handels blieben unausgemacht,
und dieſe nebſt Frankreichs Betragen bey
der oſterreichiſchen Erbfolge, nach dem To
de Kaiſer Karl's VI. verurſachten bald einen
langen blutigen Krieg.

Auch mit Schweden war Georg J.
in Gefakr eines Krieges gegeſen. KarlxIl.
in Schweden, von ubermachtigen Feinden
geangſtiget, wollte nicht leiden, daß engli
ſche Schiffe ſeinen Feinden Kriegsbedurf
niſſe zuführten, und gegen Georg war er er
bittert, weil dieſer, als Kurfurſt von Braun
ſchweig, die von den Schweden im Kriege
verlohrnen Herzogthumer Bremen und Ver

den von den Danen erkauft hatte. Die
Erbitterung dez Konigs von Schweden

ſoll
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ſoll ſo weit gagangen ſeyn, daß er ſich mit
den Anhangern des Pratendenten eingelaſſen

und verſprochen habe, eine Emporung zum
—Veſten dieſes Prinzens, durch eine Landung

zu unterſtutzen. Sein Geſander, der Graf
von Gyllenburg, ward am gten Februar
1717. in London arretirt, und die Regierung
bemachtigte ſich aller ſeiner Papiere. Doch

der plotzlicche Todt Karl's XII. welcher am.
wten December 1718, bey der Belagerung
von Friedrichshall in Norwegen, erſchoſ

ſen ward, hammte einen Krieg, zu welchem

dbas Parlament ſchon ſeine Beſtimmung ge
geben hatte. Dagegen ward am 2oſten Jen

ner 1720. zu Stockholm ein Schutz- und
Trutzbundnis mit Schweden gegen den rußi

ſchen Kaiſer unterzeichnet und Georg ver
ſchafte den Schweden einen leidlichen Frie—

den mit den Konigen von Dannemark und
Preußen.

Noch ?verdienen unter dieſer Regie
rung angemerkt zu werden der traurige Ac

tienhandel der Sudſeegeſellſchaft; die Unter
werfung des irlandiſchen Parlaments unter

das engliſche, und die Anlegung der Wege
im Hochlande.

Die
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Die Sudſeegeſellſchaft; welche allein
berechtiget war, nach dem ſpaniſchen Ame
riea zu handeln, hatte der Regierung zehn
tehalb Millionen Pfund Sterling vorgeſchoſ
ſen. Blount einer von ihren Schreibern
ſchlug vor, alle ubrigen Schulden der Kro
ne an ſich zu kaufen, und ſo die Geſellſchaft
zum einzigen Glaubiger des, Staats zu ma
chen. Dagegen' ſollte ihr zurz Einloßung al
ler Staatsſchulden erlaubt ſeyn zihren Fond
mit dreyßig Millionen Pfund Sterling zu
vermehren. Das Parlament genehmigte
den Vorſchlag im J. 1719. und, die Geſell
ſchaft ließ Actien verkaufen. Die ungeheu
ren Vorſtellungen von denſ Gewinne und
der Große des Subſeehandels, ſo wie die
anfangliche Vertheilung eines ubermaßigen

Dividenden, lockten Menſchen genug, ihre
Staatsobligationen und baaren Gelder fur
Actien hinzugeben. Auch die Gewinnſucht
der Hollander nahm an dem Spiele Theil.
Doch dauerte die Verblendung nicht lange.
Schon r720. ſah ſich das Parlament genö
thiget, ins Mittel zu treten. Das Publi-
eum erhielt aber nur einen geringen Erſatz.

Die Vorſteher der Geſellſchaft bezahlten ei
ne ſehr maßige Geldſtrafe, und einige ko

nig
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nigliche Miniſter, wie Walpole und Suns
derland, blieben im Verdachte, ihre Hand
auf eine unerlaubte Art im Spiele gehabt

zu haben.
Das irlandiſche Parlament ward 1720.

der geſetzgebenden Macht des grosbritanni—
ſchen ohne Einſchrankung unterworfen, und
ihm das Recht abgeſprochen, die Urtheile
irgend eines  Gerichts von Grosbritannien
uber Jrlander, zu unterſuchen, zu beſtatigen,

oder zu: widurrufrn. Dire! Veranlaſſung
darzu war ein- Verhaftsbefehl der Pairs im
irlandiſchen Parlamente gegen die Herren
:von der Schatzkammer geweſen, welche ei
ner Verordnung des dortigen Oberhauſes
darum nicht wollten Folge leiſten, weil die
Pairs von Grosbritannien ſie verworfen hat

ten. Die Wege im Hochlande, welche
den rohen Bewohnern dieſer Geburge Ver
bindung und Umgang mit dem cultivirtern
Theile des Landes verſchaft haben, wurden
auf Veranlaſſung der dortigen Unruhen an

gelegt. General Wade erhielt 1724. den
Auftrag, dieſen mit den großten Schwierig
keiten verbundenen Plan auszufuhren. Der

Anfang warb 1726. gemacht, und 1737. war

das
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das Werk vollendet. Die Wege ſind alle
ſo gemacht, daß ſie mit Wagen und Artil
lerie konnen befahren werden. Jhre Lange
betragt 250 engliſche Meilen, und die Brei

te 20 bis 24 Fuß. Sie gehen an zwei
Orten aus dem Niederlande in die Geburge,

der ejne bey Crief in Stratherne, 14
Meilen nordwarts von Stirling; der ande—
re bey Dunkeld, zehn' Meilen, nordwarts
von Perth.

Georg der Zweite beſtieg den gros—
britanniſchen Thron in einem. Alter von 37
Jahren Robert Walbpole blieb in ſei
nem Poſten,. und behauptete ſein Anſehen
und ſeinen Einfluß. nuf. die. Staatsgeſchafte.
Jm Parlamente, wo die fortwachſende Na
tional Schuld *),„und das ſtehende Heer
der gewohnlichen Gegenſtande der Debatten

waren, behielt die Hofparthei die Oberhand.
Mit Spanien ward am Gten Merz r728.
ein Vergleich zu Pardo unterzeichnet, wel
cher die Streitigkeiten uber den Handel der

Englander nach dem ſpaniſchen Amerita,
unausg macht ließ. Auch der Vergleich

von

Er war aebohren am toten Nopember 1682
tot) Sie betrug bey Georg J. Dode uber zo Mil

lionen Pfund Sterling.
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von Sedvilla anderte hierinnen ſo wenig,
als die Verwendung Geora's fur Spanien
in dem Wiener Vertrage“). Die engli—
ſche Nation wunſchte Krieg mit Spanien,
in der gewiſſen Hoffnung, ihre Handlungs—
freiheit werde darbei gewinnen. Der ſpani—
fche Hof war aufgebracht durch die Flotte,
welche Georg II. zur Unterſtutzung der
Portugiefen auslaufen ließ; der Streit uber

Meorgien verntehrte: den Unwillen, und ſo
ward. der. Krirg. im: Oetober 1739. von
EGiosbritannien erklart Da Frankreich
eine ſpaniſche Flotte in ſeinen Schutz nahm,
welche von der engliſchen angegriffen ward,

und Georg der: Konigin von Hungarn,
Maria Thereſia, ein Heer zu Holfe fuhr

n: ſo erfolgte am izten Merz 1744, eine
Eriegserklarung von Frankreich. Karl
Eduard, des Pratendentens Sohn, erſchien
im Julius 1745. in Schottland. Er fuhr

le zwar nur einige Offieiere und Gewehre
fur tzoo Mann mit ſich. Aber er fand
bald Zulauf von den Bergſchotten; ſchlug
einige engliſche Corps und ruckte bis hun
dert engliſche Meilen vor ondon. Aber

ſeine

D. G: Heft 2. GE. a19 2c.
G. Heft 2. S. 226 1.
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ſeine Schotten kannten bey ihrer wilden Hi
tze keine Kriegszucht; die Haupter wurden
uneins; Eduard mußte ſie in ihr Land zu
ruck fuhren, wo er von dem  Herzoge von
Cumberland am i6ten April 1746. in den
Ebnen bey Culloden geſchlagen ward. Mehr
Unterſtutzung von Frankreich wurde ihn ſehr
gefahrlich gemacht haben: Aber man er
wartete anfangs keinen.betrachtlichen Erfolg
von dieſer Unternehmung, und die wenigen
Regimenter Franzoſen, welche endlich an
kamen, thaten in der Schlacht bey Cullo

den keinen Schuß. Der Prinz, auf deſ
ſen Kopf zoooo Pfunde Sterling geſetzt
waren, irrte in den. klaglichſten Uniſtanden
funf Monaths lang: herum, ehe er entwi
ſchen konnte Dieſe Emporung nutzte

dbas grosbritanniſche Parlament, Vorkehrun
gen gegen kunftige Unruhen zu machen.
Die Bergſchotten mußten ihre eigenthümli—

che kriegeriſche Kleidung ablegen, damit ſie
ſich allmahlig entwohnen mochten, ſich als
ein beſonderes Volk zu betrachten Die

erb
H Eeſt am ugten September 1746, gluckte es ihm

auf einem Kaper von St. Malo zu Schiffe /zu
gehen.

Sie beſtand in einem kurzen Rock, und langen

Man
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erbliche Gerichtsbarkeit, durch welche alle
Macht in den Handen einiger Hanpter der
Stanime war, ward aufgehoben, und ihren
Beſihzern mit 164,232 Pfunde Sterling ab
gekauft Der gemeine Mann erhielt
damit ſeinen gebuhrenden Antheil an der
Freiheit, und war nicht mehr gezwungen,
der Fahne. des Aufruhrs zu folgen, wenn
ſeine Haupter; dieſelbe aufzuſtecken fur gut

fanden.  Tc Dadiearnneneiigerhehauptete Gresbritanni

en die gObermacht. zur See; Frankreich
hingegen auf dem feſten Lande. Ein comi
ſcher Vorfall eraugnete ſich bey der Lan—

dung in Bretagne. Der Admiral Leſtock
und der General Sinclair unternahmen

ſtebam jerſten October 1747. Jbie Abſicht
wad, dich der  Niederlagen und Magazine

der franzoſiſchr oſtindiſchen Compagnie zu
bemachtigen. Die Englander landen; der

Commandant in Port- Louis befiehlt,
Chamade zu ſchlagen. Der Trommelſchla

ger aber ſchlagt aus Jrrthum Allarm.

u Der
t Maantelh, der 'rnit einem Gurtel zugeſchnallt war,

z von welchem ein Piſtol und ein Doich herab—
hiengen.

 Jm WMuarz 1741.
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Der Abmiral giebt zu gleicher Zeit ein Zei
chen, daß er wegen Veranderung des Win
des ſeinen Poſten vexrlaſſen muße; und ſo
ſchiffen ſich die Englander am 7ten Oetober

wieder ein, indem der Jrrthum eines Trom
melſchlagers die Unternehmung vereitelt.

Frankreich both Frieden an; die Hol
lander wunſchten ihn eifrig, aus Furcht,
in ihrem eignen Lande ſich von den Frani
zoſen ubermannt zu ſehen; und das: gros
britanniſche Yarlament fand: keine Vortheile
bey den vielen Verbindungen auf. dem feſten
Lande. Der Friede ward im October 1748
zu Aachen unterzeichnet, und Grosbritanni—
en gewann gar nichts, außer daß Frank
reichs Seemacht vernichtet, und die Zer-
ſtückelung der oſterreichiſchen Staaten ver
hindert war Das war der Nutzen
von einem Kriege, welcher den Englandern
allein an baarem Gelde uber 142 Millio
nen Thaler gekoſtet hatte. Die Handlungs
ſtreitigkeiten mit Spanien blieben immer
dieſelben. Mit Frankreich war der Friede
nicht viel mehr, als ein Waffenſtilleſtand:
die Neckereien in Jndien und America
dauerten fort; am Ohio kam es ſchon im

Ju
S. Heft 2. G. 233 2.



Julius 1754 zum formlichen Gefechte, und
da Admiral  Boſcawen am noten Junius
1755 bey Terreneuve zwei feindliche Kriegs
ſchiffe aufbrachte, ſo war der Krieg ohne
weitere Erklarung da. Georg lII. ſchloß
im September 1755 einen Vertrag mit der
Kaiſerin von Rußland, welche gegen eine
Subſidie von 6Gooooo Thalern zur Verthei—
digung der Hannoveriſchen Lande 400o60
Mann „marſchfertig zu halten verſprach.
Doch Friederich Il., Konig von Preußen,
der groſte Mann ſeines Jahrhunderts, fand
nicht fur gut, dieſes Heer auf teutſchen
Grund und Boden einrucken zu laſſen.
Denn er wußte, daß Rußland, Oeſterreich
und. Churſachſen einen Bund geſchloſſen

hatten, ihm Schleſien und einige andere
Theile ſeiner Staaten wegzunehmen. Der
Wienerhof ſchien gar nicht geneigt, fur
Hannover die Gewahrleiſtung zu uberneh

men. Geeorg II. ſchloß daher am isten
Jenner 1756 einen Traetat mit Preußen,
deſſen Konig ſich verpflichtete, die teutſchen
Lander ſeines neuen Bundsgenoſſen zu ſchu

tzen. Frankreich vereinte ſich dagegen mit
ODeſterreich; und ſo ſchloß ſich an den
Seekrieg zwiſchen Grosbritannien und Frank

reich
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reich ein Landkrieg an, welcher in Anſehung
ſeines Erfolgs der merkwurdigſte in unſerm
Jahrhunderte iſt, und welcher die brittiſche

Obermacht zur See, in Oſt- und Weſtin
dien, groſten Theils bewurkt hat. Denn
Frankreich verzehrte zu viele Krafte auf
dem feſten Lande, wo deſſelben Heere ein
mal uber das andere geſchlagen wurden.

Jn die Zeit dieſes Krieges fallt die
Stiftung des großen brittiſchen Reichs
am Ganges“). Oſtindien war, ſeit dem
Verfall der mogoliſchen Macht, in viele
Staaten zertheilt, welche, einer mehr, der,

andere weniger die Oberherrſchaft des Gros
Moguls erkannten. Die Englander hatten,
als Handelsleute, hier erſt durch die Er—
werbung von Bombay, welches Karl U.
mit einer pottugieſiſchen Prinzeßin erheira
thet hatte, feſten Fuß gefaßt. Seit 1749
fiengen ſie an, ſich in die Handel der da
ſigen Furſten zu miſchen, und, ſich der Herr
jchaft von Carnatic Jjzu bemachtigen,

un Des Hrn. Pr. Sprengel hiſtoriſches Taſchen
buch von 1786 muß hier nachgeleſen werden.

Denn mit mehr Kenntniß als dieſer Schriftſtel-
let, wird ſo leicht kein Teutſcher uber Jndien
ſchreiben.Eine Landſchaft von Decan, deren Große 2060

teutſche Nuadratmeilen betragt.
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unter dem Scheine, den Landesfurſten ge
gen ſeine Feinde zu ſchutzen. Dupleir,
Gouverneur der franzoſiſchen Beſitzungen
in Jndien, verband zwar viele Furſten get
gen die Englander.; aber dieſe uberwanden
allen Widerſtand durch ihre Ueberlegenheit
zur See. Doch die groſten Eroberungen
warteten auf die Englander am Ganges,

in Bengalen. Hier herrſchte als Vaſall
des Grosmoguls?.: der Mabob Surajah
Daula. Dien: Euglunber beſaſſen. einige
befeſtigte und: unbefeſtigte Handelsnieder
laſſungen, wovon Calcutta am weſtlichen
Arme der Ganges die vornehmſte war.
Surajah Daula griff dieſen Ort am itten
Junius 1756 an, und zwey Tage darauf
ergab ſich die Beſatzung. Hundert und
ſechs und vierzig Englander wurden in der

heiſeſten Jahreszeit in ein Gewolbe ge—
ſperrt, das nur achtzehn Fuß ins Gevierte,
und zwei kleine mit doppelten Gittern ver
wahrte Fenſter hatte. Durſt und unertrag
liche Hitze qualte die Eingeſperrten auf die
entſetzlichſte Weiſe, und nur drei und zwan
zig lebten noch am folgenden Morgen.
Admiral Watſon und der Oberſt Clive
wurden von Madras abgeſchickt, dieſe

Grau
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Grauſamkeit zu rachen, und die verlohrnen
Ortſchaften wieder zu erobern. Clive fochte
mit unerhortenm Gluck. Mit 2000 Mann
zerſprengte er am 4ten Februar 1757 ein

Heer von zoooo; warf durch einen zweiten
Sieg, beh Plaßey, am 23ſten Junius 1757
den Nabob aus ſeinen Staaten; verkaufte
die Nabob Wurde an den Meiſtbiethenden,

und nothigte endlich den, von ſeinen vor—
maligen Vaſallen geangſtigten, Grosmogul,
der engliſch oſtindiſchen Geſellſchaft am 14ten

Auguſt 1765 die Belehnung uber die drei
großen Provinzen Bengalen, Bahar und
Orixa zu ertheilen).

Von dem Gange des Krieges gegen
Frankreich iſt das Nothige bey dieſem Lan
de angefuhrt worden. Georg LI. erlebte
den Frieden nicht; er ſtarb plotzlich am
25ſten Oetober 1760, mitten unter den
glanzendeſten Siegen der grosbritanniſchen
Waffen. Jhm folgte ſein Enkel, Georg
Ul., deſſen Vater ſchon im Marz a7zt.

 ver9 Eigentlich erhielt die Befelltchaft die Hebung der

Einkunfte in dieſen Prodinzen, ohne welcher der
Nabob nur ein Schbatienbild: iſt. Die. Nabob
Wurde wurde beibehalten, als ein Mittel, innern
Emphbrungen vorzubeugen; und die Judier an
ihre nenen Herren zu gewohnen.
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verſtorben war. Er, fand den William IPitt, einen großen und patriotiſchen Mann d ren.
am Ruder der Geſchafte, welcher die Theil— Ja!i
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nunehmung Spaniens an dem Kriege voraus
riſah. Pitt von der ganzen Nation verehrt, if t

mui jerieth, den Angrif nicht zu erwarten, ſon—dern ihm zuvor zu kommen. Der Staats n
rath dachte anders. Pitt legte ſeine Stel—

J

T
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le nieder, und: bald darauf erfolgte, was n n
Pitt vorhero geſagt. hatte,/ die Kriegserkla hinn

rwr marung von Spunien. Dieſer Schritt ge nan49 Anreſchah von Spanien offenbar zu ſpat; denn

Frankreichs Seemacht war ſchon vernichtet. ſli pweir
urelZwei Schlage mathten den Spaniern den nu

Frieden nothwendig namlich der Verluſt ill
von Havannah und Manilla. Lord Bute, 4

I
ein Schottlander, des Konigs Vertrauter II

J Ton
28

T

mus
m

D

Bede I

und erſter' Miniſter war avch nicht ab—
Ja en ſo

geneigt, einen ruhmlich gefuhrten Krieg
J—durch einen ruhmlichen Frieden zu enden.

Frankreich that durch den Konig von Sar fin
dinien zuerſt Vorſchlage. Der Herzog von

nt

H Dieſes iſt der, welcher die Schatzkammer unter
ſich hat. Der Herzog von Teweaſtle legte am
21 ſten May die Stelle eines erſten Commißarir
us der Schatzkammer nieder.

Gtaatengeſch. 5. Heft. Q
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Bedford unterhandelte von engliſcher Seite

in Frankreich, und  der Herzog von Niver—

nois von franzoſiſcher in England. Am
zten November. 1762 wurden die Pralimi
narien zu Fontaineblau, und am roten
Februar 1763 der Definitiv- Tractat zu
Paris unterzeichnet. Die Bedingungen
ſind anderwarts angezeigt worden. Da
der Krieg wegen der Grenzen in. Amerien
und Oſtindien angefangen war, ſo iſt es

unlaugbar, daß Grosbritannien durch die
Abtretungen von Frankreich, noch weit inehr,

als ſeinen Zweck enthielt. Bey aller ent

ſchiedenen Uebermacht der Waffen, mußte
Grosbritannien doch die Laſt eines Krieges
fuhlen, der ihm an 2gooo0 Menfrchen und

gegen 346 Millionen Thater gekoſtet, und
die National-Schuld auf 140 Millionen
Pfunde Sterling erhoht hatte. Jndeß
meinten doch die Feinde der Hofparthei,
die Miniſter hatten weder die Havannah
und Manilla, noch die Franzoſiſchen Zucker

inſeln zuruck geben ſollen. Bute legte
ſeinen Poſten nieder, den Grenville er—
hielt; aber das Volk betrachtete ihn dieſer
Reſignation unerachtet, als den! einzigen
Rathgeber des Konigs als die Seele des

Mini
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Miniſterium's, und welcher in dem Herzen
des Konigs die von ihm hinein gelegten

Grundſatze des Despotismus nahre und
unterhalte“). John Wilkes grif dieſen
Mann, ſo wie die ganze Regierung des
Konigs, und den Frieden von Verſailles,
in einem Wochenblatte an**). Die Staats—
ſeeretairs lieſſen ihn einziehen, ohne in dem
Verhaftsbefehl ſeinen Namen genannt zu

aben Daer Parlamentsglied war,
ſo ſchrie vie. Dppoſition uber: Verletzung der
Parlamentsprivilegien. Jndeß ſetzte es die
Hofparthei durch, daß das Parlament jenes

Blatt, als ein aufruhriſches Pasquill zum
Feuver verurtheilte J). Das Volk hingegen

fah ihn als einen Martyrer der Freiheit
an, und. Wilkes entzog ſich der weitern
Unterſuchung durch die Flucht nach Frank—
reich ff). Seit dem ſtritt man im Parla

mente heftig und,oft uber die eigenmachti—
gen Verhaftsbefehle der Regierung, und
Georg AII. verlehr das Zutrauen der Na

Ie

O 2 tion.21

H Er war vorher Oberhofmeiſter bey Georg III.,

als Prinzen von Wallis, geweſen.
»H Jm North Briton St. 45.

Am zoſten April 1763.
Am asſten November.

h Am 24ſten December,
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tion. Lord Bute und deſſelben Landsmann,
der Groskanzler Mannsfield wurden unter
dem Namen der geheimen Junta ein Ge—
genſtand des bitterſten Volkshaſſes, und
wenn die Regierung dem unerachtet die
Mehrheit der Stimmen im Parlamente
behauptete, ſo vereitelte dagegen die Oppo

ſition viele Maaßregeln der Miniſter durch
fruhe Bekanntmachung derſelben. Dieſe
Uneinigkeit brachte Grosbritannien um: den
groſten Theil feiner americayiſchen Colonien.

Doch vor dieſer großen Weltbegeben—
heit beſchaftigten die großen. Eroberungen
der oſtindiſchen Geſellſchaft das Miniſterium
und Parlament auf maucherkei Art. Dieſe
Kaufmannsgilde beherrſchte hier ſeit 1765.

in Bengalen und in den beyden angren
zenden Provinzen Bahar und Orira, ein
Land das großer iſt, als Grosbritannien unb

Jrland, und zwolf Millionen Einwohner
zahlt. Außerdem hob ſie Trlbut; von dem
Nabob von Aude“) von Tanjore und
andern Furſten; beſaß die beſten Oerter von

Car

d Er herrſcht in dem vormahligen Gtaate bes
Grosmoguls, uber acht Millionen Menſchen.
Tanjore liegt in Decagn, und iſt ſo groß als

die Jnſel Sardinien.
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Carnatic und ihre Preſidentſchaften
Madras und Bombah enthielten die weit—
lauftigſten Beſitzungen auf der oſtlichen und
weſtlichen Kuſte von Decan wJ. Da
nunj allein die Einkunfte von den Eroberun
gen. des Lord Clive uber zehen Millionen
Thaler ſtiegen: ſo verlangte das Miniſterium,

in welches itzt Lord North als Kanzler der
Schatzkammer getreten war, die Geſellſchaft
ſolle einen verhaltnigmaßig großern Beytrag

ur; Permindereng der Nationalſchuld her
geben. VWergeblich wendete ſie ein, daß der

Staat von ihr nach und nach ein Darlehn
von 25 Millionen Thaler erhalten habe, und
daß ſie monathlich gegen 6Gooooo Thaler
an Zollen bezahle. Der Miniſter warf im
Parlamente die Frage auf, ob die Geſell
ſchaft durch ihr Privilegium zu Eroberun

gen, oder nur allein zum Handel berechti
get ware? und ob die Zollabgaben als ei—

he zureichende Vergutung fur die Koſten
der

0) Carnatic iſt auch ein Theil von Decan, und
hat eine Große vvn 2060 deutſche Quadratmei

len.
Decan, enthalt auf  der Halbinſel haiſſeit der

Ganges vier große Staaten, und einige kleinere.
GS. von Jndien uberhaupt Sprengel's hiſtoriſches
Taſchenbuch von 1786.

7
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der Kriege angeſehen werben konnten, wel
che die Nation ihrentwegen in Jndien ha—
be fuhren muſſen? die- Geſellſchaft fand fur
gut ſich mit der Regierung zu'vergleichen.
Sie machte ſich verbindlich funf Jahre lang,
von 1768. an, und ſo lange ſie ihren Actien-
inhabern zehn Procent wurde bezahlen kon
nen, der Regierung jährlich 2,400000
Thaler, außer den bisherigen. Abgaben zu
entrichten. Jndeß waren kaum einige Jahre
vergangen, als die Geſellſchaft ſich außer
Stand geſetzt ſah, dieſen Verträg zu erful—
len. Die Habſucht ihrer Beamten: in Jn
dien, der verſchwenderiſchſte Aufwand der
Regierungen, und eigenmachtig unternom
mene Kriege mit den Landesfurſten, hatten

ſie in ſolche Schulden geſetzt, daß ſie 1773.
weder der Regierung jene Summe, noch
ihre in Jndien auf ſie gezogene Wechſel be
zahlen konnte. Die Regierung mußte ſich
ihrer annehmen, und das Parlament bewil
ligte ihr ein Darlehn von 1,400ooo Pfun
de Sterling. Zugleich aber verordaete das
Parlament, daß die Geſellſchaft ihren Di
videnden auf ſechs Procent herabſetzen, und

erſt dann uber ſieben Proeent erhohen ſolle,

wenn ſie der Nation die Halfte des geliehe

nen
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nen Capitals abbezahlt hatte. Auch in der
innern Verfaſſung der Geſellſchaft und der

Regierung in Jndien wurden Veranderun
gen gemacht, welche die Jndier gegen die
Tyrannei der Compagniebeamten ſchutzen,
und die Geſellſchaft vor allzugroße Schul—
den bewahren ſollten. Aber die Folgen die
ſer neuen Einrichtungen entſprachen nicht der

Erwartung, und Grosbritanniens trauriger
Krieg mit ſeinen nordamericaniſchen Kolo
nien hatte aluch fuür dieſe Geſellſchaft ſehr
nachtheilige Folgen.

Die Losreiſſung dieſer Kolonien von

dem Mutterlande iſt wegen der Folgen,
die ſie theils ſchon gehabt hat, theils noch
haben wird, vielleicht die groſte Begeben
heit in der Weltgeſchichte unſers Jahrhun—
dertes. Grosbritannien hat dadurch nicht
allein drei Millionen Menſchen, und ein
Gebieth von mehr als 40000 teutſchen
Quadratmeilen verlohren, welches von der
Natur die herrlichſte Lage erhalten hat,
dereinſt einer der erſten Staaten in der
Welt zu werden: ſondern der Handel,
und mit dem Handel die Macht, von dem
ganzen Europa wird dereinſt die nachthei—

ligſten Verunderungen leiden. Ohne die
Gabe
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Gabe der Wohrſagung zu haben, laßt fich
vorher ſagen, daß ein Land, welches der
ſtarkſten Bevolkerung fahig iſt; welches ei

nen ſichern Zufluchtsort gegen den, hier
und da immer mehr und, mehr wachſenden,

Despotismus darbietet, und welches von
europaiſchen Erzeugniſſen und europaiſchem

Kunſtfleiße ſich unabhangig machen kann,
am Ende die Uebermacht uber. einen Erd
theil erhalten muß, deſſen Bedurfniſſe ihm

America unentbehrlich gemacht haben. Doch
weg mit dem Blick in die Zukunft, deren
kleinſten Theil wir nicht erleben werden!
die Geſchichte dieſer groſen Weltbegebenheit
iſt von einem Teutſchen furTeutſche ſo
pragmatiſch erzahlt worden, als ſie kein

Britte fur ſeine Landsleute beſchrieben hat“).
Da dieſes Buch in Jedermanns Handen
ſeyn muß: ſo wird es erlaubt ſeyn, das
Detail hier zu ubergehen.

Die Urſachen, Veranlaſſungen und
mitwurkenden Umſtande ſind mancherlei ge
weſen. Die Kolonien hatten in dem letzten
Kriege ihre Krafte kennen lernen, und die

Vertreibung der Franzoſen von dem feſten

Lande

9 S. Sptrengel's hiſtoriſches Taſchenbuch von
1784.
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Lande hatte ihre Macht vergroßert. Der
Geiſt kirchlicher und politiſcher Unabhangig—

keit herrſchte hier von jeher, am ſtarkſten
in Neu-England. Grosbritannien, zufrie
den bisher mit den Zollen und Handelsvor
theilen, hatte manche Gelegenheit uberſehen,

die Kolonien enger mit ſich zu verbinden,
und ſeine OberherrſchaftsRechte waren bis—
her nicht formlich in Anſpruch genommen
worden. Dit brittiſche Herrſchaft war nicht
in allen Kolonien auf gleiche Art gegründet.
Einige, als Rhodeisland und Connecticut
waren  Democratien, und die Regierung
ganz in den Handen her Einwohner. An—
dere gehorten gewiſſen Familien erb- und ei
genthumlich, als Penſilvanien der Familie
Pen, Maryland dem Lord Baltimore. Jn
den ubrigen ernannte der Konig den Statt
halter und deſſelben Rathe, welche eine Art
von Oberhaus vorſtellten, das aber von den
Repraſentanten des Volkes, als dem Geld
bewilligenden Unterhauſe, ſehr abhangig war.
Der Handel der Americaner ward von Gros
britannien, welches ihn, ohne fremden Theil

nehmern, allein haben wollte, außerordent
lich eingeſchrankt. Zwar war ihnen erlaubt,
Holzwerk und Lebensmittel nach Weſtindien,

KRKorn
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Korn, Reis und Fiſche nach Portugall,
Spanien und andern europaiſchen Landern
zu fuhren; aber ihr Pelzwerk, Tabae, Ei—
ſen, Hanf, und Schifholz. mußten ſie an
Britten verkaufen, und von dieſen allein al—
le ihnen fehlende Fabrie und Manufactur
Artikel nehmen. Der, Schaden war offen
bar, indem die Kolonien ihre wichtigſten
Erzeugniſſe wohlfeiler verkaufen, und ihre

Bedurfniſſe zu hohern Preißen einkaufen
mußten. Das Mutterland erſchwerte ihnen
das Aufkommen einheimiſcher Manufacturen
auf alle Weiſe, und varſchiedene, als Stahl—
hutten, Blechfabriken, Dratmuhlen und an
vere durften gar nicht angelegt werden. Die
Englander blieben daher immer im Vor
ſchuß, und die Kolonien ihre Schuldner,
Jn dem Jahre 1763. betrug die engliſche
Ausfuhr nach America 7,0o9r,616 Thaler
mehr, als die Einfuhr von Ameriea; und
in den beſten Jahren 1770. und Jr. ſtieg
dieſes Uebergewicht bey dem Handel uber
dreyzehn Millionen. Bey dem Anfange des
Krieges ſchatzten einige die Schulden der
Kolonien an die brittiſchen Kaufleute zu

vier und zwanzig Millionen Thaler. Jnu
deß erhielten doch die Colonien viele Waa

ren
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ren durch Schleichhandel von den Hollan-
dern und Franzoſen, und ſetzten auf eben
dieſelbe Art viele von den engliſchen in dem

ſpaniſchen Weſtindien ab. Dieſen Schleich—
handel fuchte die Regierung gleich nach dem
Vekſailler Frieden zu vernichten, indem ſie
eine Menge bewafneter Schiffe ausſchickte,
auf welchen Seeofficiere als Zollbediente an
geſtollt waren. George Grenvoville ſtand
damals als: Lord der Schatzkammer, am
Madenrcher; Geſchafts Lord Hallifar· und
Chremont führten das Staatsſeecretariat.
Grendville forderte von den Colonien einen

Beitrag zur Verminderung der National—
ſchuld, und wollte dieſen durch Einfuhrung
des Stempelpapiers in den Colonien heben.
Die Einwohner von Boſton verbrannten
das ihnen zugeſchickte Stempelpapier im Au

guſt 1764, und beharrten bey ihrer Wider
ſetzlichkeit, obgleich das grosbritanniſche Par

iament durch die Stempelacte am 2Qdſten
Marz, 1765: die Einfuhrung dieſes Papiers
bey allen rechtsgultigen Handlungen verord

net hatte. Hier entſtand nun die Frage,
ob: Grosbritannien ein Recht habe ſeine
Colonien zu beſteuren? das brittiſche Par
lament konnte fur ſein Recht anfuhren die

un
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unſtreitige Oberherrſchaft Grosbritanniens
über ſeine Kolonien; die mehrmahls aus
geubte Beſteuerung derſelben; die Krie—

ge, welche England fur America ge
fuhrt, und 228 Millionen Thaler, wel-
che das Mutterland fur ſie, ſeit ihrer
Grundung ausgegeben. habe. Die Ko

1 lonien behaupteten dargegen,- daß ſie, als
gebohrne Britten, nicht ſchuldig waren,

r—

 —ÊÚÊ[;
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Auflagen zu bezahlen, welche ſie ſich nicht
ſelbſt aufgelegt hatten; daß ſie alſo von
einem Parlamente ſich nicht. durften be
ſteuren laſſen, in welchem ſie keine Repra
ſentanten hatten; und die Kriege fur Ame—
riea habe das Mutterland næigentlich fur die

Erhaltung ſeines Handels gefuhrt. Hatte
Grreosbritannien bey dieſem Streite das

Recht auf ſeiner Seite, ſo konnten ſich die
Kolonien mit der Nothwendigkeit des Wi
derſtandes ſchutzen. Denn eine Beſteu
erung wurde hundert andere nach ſich ge
zogen und darzu berechtiget haben. Ein
Ungluck fur Grosbritannien war Unbeſtandig

keit in den Maaßregeln, eine natürliche
Faolge von den Veranderungen im Miniſte—

rium. Und da eine große Parthei im
Parlamente ſelbſt das Beſteuerungsrecht

in

ean
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in Zweifel zog, ſo wurden die Colonien in
ihrer Widerſetzlichkeit beſtarrtt. George
Grenville, der die Stempelacte im Par-
lamente durchgeſetzt hatte, ward von den
Hauptern der Oppoſition, den warmſten
Sachwaltern der Colonien, verdrangt. Der
Marquis von Rorkingham erhielt die Stel
le des erſten Lords der Schatzkammer; der

Hetzog von Grafton und Conway, wur
den zu Stautsſeetetairen ernannt Die

ſeet Miniſteritlin fand· fur gut, am: 1zten
Muarzni766 vie Stempelactr aufzuheben.
Weil aber in der Aufhebungsacte das Recht
des Parlaments, die Colonien zu taxiren,

als unzweifelbar angenommen ward;, ſo
konnte dieſer Schritt nicht beruhigen. Dar
gegen betrachteten ihn die Colonien als ein

Anzeichen  von Schwache der Regierung.
Dieſe fiel auch unerwartet in andere Han

de. Am zoſten Julius 1766 ward der
Herzog von  Gtafton erſter Lord der Schak
kammer, und mit ihm kamen der Graf

von Shelburne, und Pitt der einige Ta
ge vorher zum Grafen von Chatham er
hoben war, ins Miniſteriun. Die Wi—

deelſetzlichkeit in den Kolonien dauerte fort,

als
Am unten Julius 1765.
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als das Parlament 1767 neue Zolleinrich—
tungen machte, bey welchen aber doch der

Zoll vom Thee, von zwolf Pence“) auf
viere herabgeſetzt ward. Lord Hillsborough
erhielt im Marz 1768 das neu errichtete
Staatsſecretariat fur die amerieaniſchen Colo
nien, und der aligemeinen Meinung nach, hat

die despotiſche Harte dieſes Mannes viel beyr

getragen zur Emporung. Lord North ward
im September 1768. erſter Lord der Schatzkam

mer, oder, welches eben ſo viel iſt, erſter
Miniſter. Und dieſer Mann, durch welchen

Bute ſprach und handelte, erhielt ſich in
dieſem Poſten, bis der Verluſt der Colonien
fur Grosbritannien vollig entſchieden war.

Einde Parlamentsacte von r769, wela
che verordnete, daß die in den brittiſchen

Colonien begangenen Verbrechen in Eng?
land ſollten beſtraft werden, erregte den
Verdacht, daß die Colonien ihrer beſten
Patrioten ſollten. beraubt werden. Man
argwohnte einen, ſelbſt dem Parlamen—
te unbekannten, Vorſatz, die Colonien
einer willkuhrlichen Gewalt der Krene zu
unterwerfen. Endlich erhielt die oſtindiſche

Compagnie irn, J. 1773. den Alleinhandel
mit

Acht gute Groſchen

J n
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mit den Thee, welcher den glimmenden
Funken zur hellen Flamme anfachte. Die
Colonien ſollten den Thee nun zu den will—
kuhrlichen Preiſen der Monopoliſten kaufen,
deren in Ameriea angeſetzte Handlungsbe—

diente ihnen einen großen Theil ihrer Nah
rung entzogen. Die Menge der Schiffe
nebſt der Wachſamkeit det Zollbedienten,
machte den Schleichhandel behnahe unmog—

lich. Einige Colonien. entſchloſſen' ſich, gar
keinen: Thee zu trinkett, und die Einwohner
von; Boſton warfen am 18ten December
1773. den Thee von drei Sthiffen der oũ—

indiſchen Compagnie ins Meer. Das Mi—
niſterium wollte bey dieſem Vorfalle weder
nachgeben, noch auch alle die Macht ge—
brauchen, welche es in Handen hatte.
Vielleicht hatte es ſich, aus Unbekanntſchaft
mit den Colonien, uberredet, daß auf den
außerſten Fall ein maßiges Heer: zum Dienſt.

abgerichteter Truppen, aller Macht der Co
lonien uberlegen ſeyn wurde. Ein Jrrthum,
den die Geſchichte ſo oft widerlegt hat.
Keine Miliz in der Welt kann dem ein—
mal erwachten Freiheitstriebe widerſtehen.
Die groſte Kunſt der Lohnſolbaten muß dem

Muthe freier Manner weichen, wenn dieſe
bedacht



bedachtliche Anfuhrer haben. Und dieſfe
fanden die Colonien am Franklin, Wa—
ſhington, Gates, und anderen. Das
Parlament ſperrte den Hafen von Boſton,
und verſtarkte, aber nicht hinreichend, die
dort befindlichen Truppen. Die Que—
bec-Acte fuhrte zu gleicher Zeit in Cana
da eine Regierungsform ein, welche der
franzoſiſchmonarchiſchen nuher kam, als der

engliſchrepublicaniſchen, und welche den Ca

tholiken das volle Burgerrecht zugeſtand.
Dieſe Einrichtung ſahen die aufruhriſchen
Colonien als ein Vorzeichen an, daß auch
ſie einer monarchiſchen Regierung ſollten
unterworfen  werben.: Zwolf Provinzen
lieſſen im September 1774 einen General
Kongreß zu Philadelphia halten, wo man

beſchloß die Einfuhr. aller engliſchen Waa
ren zu verbiethen, und einlandiſche Manu
faeturen zu errichten. Die Militz ruſtete
ſich; nahm den Englandern verſchiedene
Magazine von Kriegsbedurfniſſen weg, und

Nam tgten Abpril 1775 ward das erſte Bur
gerblut vergoſſen bey Lexington, einige
Meilen von Boſton. Damit nahm ein

acht
Georgien, als die azte trat erſt 1775 der
Vereinigung bey.
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achtjahriger Krieg ſeinen Anfang, der ver
der ligſte, den Grosbritannien jemahls ge—
fuhrt hat. Der Jrrthum, in welchem an—
fauglich die. Regierung ſtand, wegen der
wahren Macht der Colonien; die Uneinig
keit im Parlamente und zwiſchen den Heer—
fuhrern; die Nothwendigkeit, alle Lebensmit
tel und Bedurfniſſe den Trappen von Euro
pa nachzuſchicken; Burqgoyhue's Unbeſon—
nenheit und Clinton's Fahrlaffigkeit; der

D ppurklich ehrwindige Muth der Amerieaner,
das Betragen der Franzoſen, Spanier

und Hollander; War hington's bedachtſa—

mes Zaudern und viele andere, noch nicht

in ihr gehoriges Licht geſetzte Umſtande,
Poaben fur die Colonien den Ausſchlag. Am

2oſten  May 177 ſchloſſen die dreyzehn
Provinzen Neuhampſhire, Maſſachuſets—

bah, Rhodetsland, Connectieut, Neu
jork, Neujerſei, Penſilvanien, Delawar,
Maryland, Virginien, Nordcarolina,
Sudearolina, und Georgien, eine engere
Vereinigung, und nachdem es am 7ten
Junius 1775 bey Bunkershill, nicht weit
von Boſton, zur erſten formlichen Acti—

on gekommen war, und Grosbritannien
55000 Mann Landtruppen und 28000 See

Stautengeſch.5. Heft. R leu

Z
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leute zur Bezwingung der Aufruhrer abge—
ſchickt hatte: ſo erklarte der Congreß am
Aaren July 1776 die dreizehn vereinten
Staaten von Nordamerica fur uncbhangig
von Grosbritannien. Zwei Schlage kann
man in dieſem Kriege fur entſcheidend anſe—
hen; die Gefangennehmung: des Burgoyne—
ſchen Heeres von zz00 Mann  bey Sara
bega, am 16ten Oetober 1777, und des
Cornwallisſchen von 7000. Land imd
1500 Seetruppen bey  Yorktown am igten
October 1781 Denn jene  zog  Frank
reichs Bundniß mit den vereinten Staaten

nach ſich; und dieſe. ſetzte die brittiſche
Macht in die- Nothwendigkeit,nblos verthei—
digungsweiſe. zu gehen. Der ſpaniſche Hof

erklarte Krieg am 16ten Junius 1779
und Holland ward im December r7to von
Grosbritannien angegriffen, nach dem dieſes

ſchon im Jenner 1780 eine it Schifsbau
Bedurfniſſen fur Frankreich beladene Flotte
ihnen hatte wegnehinen laſſen. Die Urſa
chen zu dieſem: Schritte waren folgende.

Die

 Von dieſen großen Begebenheiten, ſo wie von
„dem Gange des ganzen,: Krieges muſt Sprengel's

hiſroriſches Taſchenbuch nachgeleſen wero en.

4) S. Heft 2, S. 266
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Die Hollander verſorgten die Nordamerica

ner mit Kriegs- und die Franzoſen mit
Schifsbedurfniſſen. Sie verweigerten die
durch mehrere Vertrage beſtimmte. Hulfe,
welche ſie zur Abwehrung einer feindlichen
Landung von den brittiſchen Kuſten, und
zur. Vertheidigung der Jnſel Minorca und

.Veſtung Gibraltar zu ſtellen verbunden
waren.. Brrſchiẽdene Mitglieder des Ma
giſtrats: von! Aznſſteydam /hatten· einen Hand
litngs  und iggreundſchufts Traetat anit den
Norbemerieaniſchen:. Staaten  entworfen,

welcher den Englundern in. die Harde fiel
und verweigerten  die dafur verlanate Ge
nugthuung. Endlich ſtanden ſie in Begrif,
zu der bewafneten Neutralitat zu treten,

einem;. Bundniſſe, welches die nordiſchen.
Muchte geſchlöſſen hätten, um. zu verhindern,
daß nicht ihre Sthiffe. von. den Schiffen
der kriegführenden Machte angehalten, und

das auf. ihnen befindliche Eigenthum,
vornehmlich  Schifsbedurfniſſe weggenom
men wurden. England eilte mit der Kriegs
erklarung, ehe Holland den Beytritt unter
zeichnet hatte, und damit auf den Schutz

der bewaffneten Neutralitat Anſpruch ma-

1R 2 chen
u.d.. 2
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chen konnte Die Englander brachten
einige hundert Schiffe auf, ehe die Kriegs—
erklarung in Holland bekannt geworden
war Rodney nahm am zten Februar
17ß1. die Jnſel St. Euſtaz, wo ig9 Kauf
fahrer in ſeine Hande fielen, und ein unge
heurer Waaren Vorrath. Denn hier war
das hollandiſche Hauptmagazin fur die Be
durfniſſe der vereinten Staaten: angeleqt:
Dieſe Vorrathe waren großtentheils das Ei

genthum von Privatleuten, und es gereich
te dem brittiſchen Namen uberall zur Un
ehre, daß Rodney ſich deſſelben bemachtig

te. Drei Viertel der Beute ward auf der
Fahrt nach Europa von! den Franzoſen un
ter dem de la Motte Piquet genommen.
Parker verſuchte, den Hollandern die Oſt

ſee zu ſperren, und griff ihre Flotte am gten
Auguſt 1781. auf der Doggersbank an;

ſchlug ſie zwar nicht, nothigte uber doch ih
re Kauffahrer, welche in den Sund woll
ten, nach Hauſe zu ſchiffen. Auch in Oſtin

dien verlohr Holland verſchiedene Beſitzungen.

Jn

Denn dieſen Schutz ſollte  keine von den Mache

ten fordern konnen, welche damals in Krieg ver
wickelt waren. J J

Sie geſchah am roſten Deceinber.
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Jndeß ſolche Vortheile konnten den
Britten die verlohrne Uebermacht nicht wie—

der geben. Die Nationalſchulb war um
6itß Millionen Thaler vergroßert; die bour
boniſche Seemacht war ſchon im Julius
1779. um 53 Schiffe ſtarker, als die britti-—

ſche; die Nation ſchrie laut uber die Admi
niſtration des Seedepartements, welche Lord
Sandwich fuhrte, ſich darbei unſaglich be

reicherte, und den Dienſt des Landes ver
abſaumte. Die Oppoſttion erkampfte die
Oberhand, und das Parlament erſuchte den
Konig, dem verderblichen Kriege mit Ame
riea ein Ende zu machen. Die alten Mi—

niſter, welchen die Nation alles Ungluck zu
ſchrieb, verlohren am 2oſten Merz 1782. ih

re Stellen, welche die Lords Rockingham,
Shelburne und Herr For, zweiter Sohn
des Lord Holland erhielten. Dieſe bothen
ſogleich, aber vergeblich, den Amerieanern
und Hollandern einen beſondern Frieden an.
Denn beide wollten ſich von Frankreich nicht

trennen. Nun muſte zu Paris unterhan
delt werden, wo endlich am 2oſten Jenner
1783. die Praliminarien unterzeichnet wur
den. Grosbritannien erkaufte den Frie

den

ut
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den von  Ameriea, Fkankrsich  und Spanien

mit großen Aufopferungen. Der Americani
ſche Freiſtaat erhielt, außer der Anerken
nung ſeiner: Unabhangigkeit „einen Strich
Landes von Go0 Quadratmeilen, welches

der beſte Theil von Canada iſt und die
Theilnehmung: an. den Fiſchereien. bey. Neu
foundland und in der Korenzbay. Frankreich
bekam erweiterte Fiſcherei, in. den ebennge
nannten Gigenden, die Jnſel Tabago, Se—

negal,enige Diſtriete um Pondvicherh,
und dir, Vernichtung? des ſchimpfuchen Arti—

kels wegen Dunkirchen. Spanien ward
mit Minorca, Oſti- und Weſt-Flouida
abaefunben. NurnPolland:auobe:es wbhl
noch einige Zeit mit dem HBaehtritt zum ulle

gemeinenn Frieden zogerte, verlohr Neaa
patnam.**), und Ensland hat bis itzt noth
kein Aequivalent dafur annehmen wollen

Ein trauriger. Umſtand. war es, daß Engt
land. ſeine Freunde in den Colonien, die ſo
genannten Loyaliſten, der Barmherzigkeit

uihrer erbitterten Bruder uberließ, von wel
chen ſie grofitentheils ſehr unmenſchlich ſind

behandelt worden. Die Oppoſition griff

die
 S. Sprengel's hiſtoriſches Taſchenbuch S. 4.

Anf der Kuſte von Coromandel
„u

J J t
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dieſerwegen vorzuglich die Miniſter an, und
dieſe legten ihre Stellen nieder. Funf Wo—

chen lang war der Konig ohne Miniſterium,
und alle offentliche Angelegenheiten ſtockten.

Endlich vereinten ſich die Hauptex der bey
den Parcheien, welche einander ſo viele Jah—

re unverſohnlich verfolgt hatten, Lord North

und Fox. Dieſe Vereinigung nannte man
die Coalition. Aber auch dieſe ſcheiterte
bey den. Handelseinrichtungen der oſtindi
ſchen  Compahnie  und Pitt, ein Sohn des
groößen Graffen von Chatham, ward an die

ESpitze der Staatsgeſchafte geſtelltt. Wah
rend des Krieges entſtand in London ein
ſchrecklicher Tumult, und Jrrland ward un
abhangig vom Grosbritanniſchen Parlament.

Begyde Begebenheiten verdienen eine um—

ſtandlichere Erzahlimg.
Die ällzukuhnen Schritte, ſagt der

J Verfaſſer des Gemahlde von England, wel
che die Katholiken unter der Regierung der
Konigin. Maria, Karls des Zweiten und
Jacob. des: Zweiten thaten, gaben Anlaß,
daß die Eiferer von der proteſtantiſchen Par:

they, welche“ ubrigens eben ſo intolerant
waren, als die Catholiken ſelbſt, gegen die

unruhige Parthey außerordentlich ungerechte
und

—7
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und harte Geſehe abfaßten. Die engliſche
Geeiſtlichkeit, welche immer aufaeklarter wird,

ſo wie auch die Regierung, beobachtet die
ſe Geſetze mit Widerwillen, und zeigt bey
gllen moglichen Gelegenheiten einen Geiſt

der Maßigung und Duldſamkeit, der ihren
Einſichten und ihrer Menſchenliebe wurklich

Ehre macht. Jnjwiſchen blieben die Ge
ſetze wie ſie waren, und glichen einem ſchnei
denden Schwerdt, das an einen dunnen
Haare uber ihren Hauptern ſchwebt, und
bey der leiſeſten Beruhrung auf ſie herab
ſtürzen kann. Jm Jahr 178. im Mo
nath May, uberreichten der Graf von Sur
rey, Lord Linton und Lord Petre  dem Kor
nige im Nahmen der ſammilichen Catholi—
ken im Konigreich eine Bittſchrift, die vom
Herzog von Norfolk, den Lords Surreh,
Shrewsbury, Lincon, Stourton, Petre,
Arundel, Dormer, Teynham und Cuif
ford, und von 163 Edelleuten von guter
Familie unterzeichnet war, und worinn die
ſelben ihre Dankbarkeit bezeugten, fur die
Toleranz, die ihnen bisher zu Theil gewor

den, und zugleich zu erkennen gaben, daß
ſie in Ruckſicht auf neue Gnadenbezeugun-

gen ſich einzig und allein auf die Gnade

und
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und Weisheit der Regierung verlieſſen.
Der Ritter George Sakville, Parlaments
Zlied fur die Grafſchaft York, von der
Oppoſitionsparthei, ein Mann von gepruf—
ter Redlichkeit, deſſen Tugend, Rechtſchaf
fenheit und wahrer Patriotismus von bei—
den Partheien anerkannt worden iſt.
Dieſer ehrwurdige Mann that den Vorſchlag,
daß man die Geſetze unterſuchen, und die

Strenge von einigen mildern mochte, die
unter Wilhelnt drinedritten abgefaßt waren,
und dahin lauteten, daß alle Catholiſche
Schulmeiſter aufgeſucht und in unterirdiſche
Gefangniſſe gebracht werden, ferner daß

man die Catholiken von Erhfolge und von
dem Anlauf der Landguther ausſchlieſſen ſoll

te. Sein Vorſchlag ward von beiden Par
theien als ſehr vernunftig angenommen, man

ſchnitt von dieſen Geſetzen einige Clauſuln
ab, und milderte andre. Die Catholiken

konnten indeſſen ihre Freude daruber nicht
maßigen; ſie brach allenthalben gar zu ſicht—
bar aus, und ohne daran zu denken, ver—
anderte man zu viel im Aeußern. Man er
richtete hie und da Schulen und Capellen

J

 für die Catholiken. Die romiſchen Geiſtli—
Tchen, die ſonſt wie andre Burger gekleidet

gien

J J
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J giengen, erſchienen ſogleich in ihrem gelſtli
ſchen Habit, zum großen Aergernis des bi

J gotten Pobels. Jn Schottland, wo die
Presbyterianiſche die herrſchende, Kirche iſt,

n
und wo folglich auf das Aeußere bey der.
Religion weit ſtrenger gehalten wird, und
die Prediger ſich mehr als gewohnlich von
einem ſolehen Eifer Phinreiſſen laſſen, ward,
man eiferſuchtig uber die neuen Freiheiten;

J die man den Catholiken ertheilt hatte. Jm
u Februar 1778. verſammelte ſich der Pobel

zu Edinburg und zerſtorte 2 Catholiſche
Capellen.;. inſonderheit verbrannte man die
ſchone Bibliothek des Biſchofs in partibus

inufidelium, „und riß. verſchtedene Hanſer nie
der Das.- Miniſteriuin, welches der

Partheilichkeit wegen, die im Cobinet
den Schotten beſonders gunſtig iſt, nicht das
Herz hat die Schuldigen in einem Lande
zu beſtrafen, wo immer Emporungen zu
befurchten ſind, ließ den Urhebern dieſer
Unordnungen Verzeihung wiederfahren. Die—

ſe ubelangebrachte Gelindigkeit trug viel
dazu

ül 5

*24

 Ein Biſchof in partihus infidelium iſt ein ſolz
cher, der nur den Titel von, einem Bisthume fuhrt,

welches vormals zur ronuſch- catholiſchen Kirche
gehoret hat.
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dugu bey, den Londonſchen Pobel zu reitzen, Jennurn

daß er die ſchrecklichen Ausſchweifungen be— tann

gieng, wovon hier die Rede iſt. Lord Ge— n h
or ge Gordon iſt der zte Sohn des verſtor J jn
benen Herzogs von Gordon, er iſt in Eng
kand gebohren und erzogen worden. Da n

Iſeine Familie nichts weniger als begutert iſtz J
forgab man. ihm eine gute Erziehung, und 1 ſn

E unnſthickte ihn. von der erſten Jugend an an den nn
Bord eineb Sthißßeß, damit er. im. Dienſt des .4 2*
Koniges: ſeiin EGiuirk machen follte, worin  nn
nen: er?es tſeie« einiger Zeit bis zu einem Lien ſun

J

I

k

tonant der Flotte gebracht hatte. Allein ſo jn n

a
wie die jungen Leute von Familie durch die p
allzugelinde Kriegsdiſciplin bey der. Flotte J
ſehr verabſaumt werden, ſo zeigten ſich die

iu

Leidenſehaften des jungen -Gordqn auf eine ahr
DnArt welche dieſe Wahrheit beſtatiget. Er a

ſ

v m
war ein Freund von kühnen Unternehmun— it
gen, und bey mehr als einer. Gelegenheit
legte er Proben ab von der Hitze ſeines Blutftts in ur

Rh in
und ſeiner Einbildungskraft. Er liebt das an
dre Geſchlecht, und wahrend des letzten Aufruhrs

tadelte man ihn im Parlam ent wegen ſeinerLiebes- Huandel mit einem Kammfrmadchen. J

Als Lord Sandwich ſich weigerte, ihn zum J

dem

Schifs-Capitain. zu machen, gieng er aus v
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dem Dienſte, und begnugte ſich mit einer
kleinen Apanage von 700 Pfund Sterling

I
ohne Schulden zu machen. Sein unter

J nehmender und unruhiger Charakter both
ihm bald eine Gelegenheit dar, ſich in den
Jahrbüchern ſeines Vaterlands auszuzeich-—

nen, und zwar dadurch, daß er die Pro—p teſtanten in Schutz nahm. SJn Schottland
hatte er beobachtet, wie weit es die AndachtR ler durch ihren falſchen Eifer bringen konn

411

ten: er warf ſich daher zum Haupt einer
l Aſſociation. auf, welche ſich entſchloß, dem

ĩJ Parlament eine Bittſchrift einzureichen, wor
innen auf die Abſchaffung der den Catholi—
ken vergünſtigten Freiheiter und Clauſuln
angetragen wurde. Lord Gordon hatte ſeit
einiger Zeit eine große Simplieitat und. Be

ſcheidenheit in ſeinem Auzuge, und in ſei—
nem ganzen außern Anſtande angenommen;
hatte: ſich die Haare verſchnitten, und trug
ſie blos glatt ubergekammt; er beſuchte ſehr

J. fleißig die Predigten der diſſidentiſchen Geiſt
lichen, die im großten Anſehen, ſtanden,
und in greßen Verſammlungen hielt er of—
fentliche Anreden an das Volk uber den
ſchnellen Fortgang des Pabſtthums in den

drey Konigreichen, welcher blos den Frei
heeiten

9 2 aa,
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heiten zuzuſchreiben ſey, die den Catholiken
zugeſtanden worden. Ein wohlgebildeter
Mann von 33 Jahren in Trauerkleidern,
mit einem andachtigen und ſimplen Anſehen

 mußte auf die Gemuther des Volkes, wel—
ches ihn als einen Heiligen vom erſten

Range betrachtete, nothwendig Eindruck
machen. Allenthalben verſammelte man ſich

um die gedachte Bittſchrift zu unterſchrei
ben; und am  Ende fanden ſich mehr als
1oοο Uuterſchtiften; die ſoviel Pergament
einnahmen, daß ein Mann kaum im Stan—

J

de war es zu tragen. Ohngefehr ein Jahr
vor dieſer  Epoche hatte Lord North ihm

eine Penfion von 1000 Pfund Sterling
jahrlich angebothen, wenn er auf ſeine

Stelle im Parlament Verjzicht thun wollte,
um einem Gunſtlinge des Miniſteriums Platz
zu machen, den man einſchieben wollte.

J Allein Lord Gordon, anſtatt dieſe ſo vor—
theilhaften Anerbiethungen anzunehmen, be

Jnutte mit vieler Geſchicklichkeit dieſe Ver—
anlaſſung, um ſeinen Patriotismus und ſei

ne Uneigennutzigkeit dem Publikum den
thun. Er vetklagte ſogar den Lord North

5

im Parlament, daß er ihn habe beſtechen

wollen, und beſchuldigte ihn eines Verbre—
chens,

—e—
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chens, welches dem Hochverrath ſehr. na—

he kame. Der Miniſter zog ſich. durch
die Mehrheit der Stimmen aus dieſem Handel,
aber Gordon gewann ſehr viel in der Meinung

des Volks. Den iten Junius verſammlete
er auf einem Felde jenſeit der Themſe we—
niaſtens vierzig Tauſend: Menſchen. Daz
Miniſterium las die Ankuindigung:. dieſar
Verſamlung in. den offentlichen Anſchlagen

und Papiern; allein das Unglurk wollee;
daß, als ein paar Tage vor dieſem Zeite
punkt, die Burger von Weſtmunſter in al—
ler Stille in einem großen: Saale zufanr?

mengskommen waren, das Miniſterium den
Wachen Ordte ſtellte,ſie: mochren ſich auf
den: Nothfall mit ſcharfgeladenen Gewehren
bereit halten, in dem. man einen Aufrutzr

vefurchtete. Dies kam aus, und man zo
im Parlament ſehr hart auf das Miniſteri
um loß, daß es ſolche den Geſetzen zuwie
derlaufende Ordres gegeben hatte. Dieſer
Tadel machte die Miniſter ſo furchijam,
daß ſie es nicht wagten, gegen eine gefahr—
liche Zuſammenrottung von leutchen. ohne.
Beruf und Behauſung (der großte Theil
derſelben beſtand aus Landlauufern) die min

der
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deſten Maasregeln zu ergreifen“). Lord Gor
don kam an der Spitze dieſes Haufens,
der ſich durch blaue Coearden ausgezeichnet
hatte, ins Parlament, uberreichte die Bitt
ſchrift, und verlangte, daß man den Jnhalt
derſelben ſogleich in Berathſchlagung neh—
men ſollte.

Die Parlaments-Glieder von der ko—
niglichen Parthei wurden „als ſie in das Un
terhaus giengen, ausgepftffen.  Den Großen

nund den Pairs begegnekr man nicht beſſer. EsS
würdr! tbeſchloſſen, daß man ſich den Dien
ſtag als den Gten Juny verſammlen wollte,
um uber die Bittſchrift zu berathſchlagen.
Gordon beruhigte fur diesmal das Volk,

indem er ihm vorſtellte, man wurde in we
nig Tagen in Erwagung nehmen, was er

verlangt hatte. Eine große Anzahl dieſer
müußigen Leute verſammelte ſich des Abends
vdn. neuem, und ſturmte die Capelle des
Sardiniſchen Miniſters. Man brach ſie
auf, verbrandte älles was drinnen war, und

unter andern auch ein': vortrefliches Altar

Ge
2 4ueaeedeg

11 24 Z e  p2— JH Wendeborn meint;· es ware allein Soraloſigkeit
 der  Muiger gewweſen, ewelehe den Lord, Gordon

als einen ſchwarmeriſchen Narren zu ſehr verachtet
hatten.

2
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malde. Die Wachen wurden herbei geru—
fen, aber ſie langten zu ſpat an, als der,
Schaden ſchon geſchehen war. Zu gleicher

Zeit wollte man ſich auch uber die Capelle
des Baierſchen Miniſters hermachen, aber
die Wachen kamen ſoaleich herbengelaufen,
und dadurch ward die Zerſtorung dieſer Cat
pelle verhindert.

Der Magiſtrat hatte Einige, die bey
der Verwuſtung dieſer Capellen ſich vorzug

lich hervorgethan hatten, eingezogen. Der
Pobel bemerkte ſich indeſſen die Hauſer der
obrigkeitlichen Perſonen und Polizeibedienten
oder, Haſcher, welche ſich der Radelsfuhrer
bemachtigt hatten, und einige Tage drauf
ruinirte man von Grund aus die Wohnun-
gen und Hausgerathe dieſer Magiſtrats-Per
ſonen und Polizeibeamten. Am Sonna
bend, als am Zzten Junyh verſammelten ſich
die Parlamenter, ohne auf Mittel zu dena
ken, dieſen Ausſchweifungen Einhalt zu
thun. Am Sonntage oder am 4ten Juny
brannte man eine Capelle ab, und einige Hauſer,

welche den Catholiken in der Stadt gehorten,
und weder der Lord Maire noch die an—

dern MagiſtratsPerſonen verſuchten es, ſich
dieſen Bosheiten und Storungen der of

fent
17
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oſſentlichen Ruhe entgegen zu ſtellen. Am
Montage oder am zten Juny ward das
Geburtsfeſt des Koniges gefeiert; und den
Abend entſtand auf einmal ein Lerm, daß
der Pobel das Haus des Ritter Saville
niederreiſſen wolle, weil er auf die Abſchaf—
fung der intoleranteſten Artikel fur die Ca—
tholiken angetragen hatte. Da dies Haus
in der Nachbarſchaft war, ſo war ich ſelbſt
Zeuge von dieſer, Ausſchweifung; als die
Truppen ankamen, war der Schade ſchon
geſchehen. Am Dienſtage hatte ein zahlrei—
cher Pobel alle Zugange zum Parlament
beſetzt, und ſich ſogar auch auf die Haupt
ſtraſſen poſtirt, welche dahin fuhren. Die
Biſchoffe, die Herrn vom Oberhauſe und
verſchiedene Mitglieder des Unterhauſes wur
den geſchlagen, gemishandelt und beſtohlen.
Unter den letztern-befanv ſich der Herzog
von Northumberland, und unter den er—
ſten Lord Sandwich, der kaum durch ein
Detaſchement Cavallerie, an deren Spitze
ſich der Friedensrichter Hyde befand, den
Handen des Pobels entriſſen werden konn—
te. Ohne dieſen Beyſtand würde der Lord
unfehlbar das Schickſal der Gebruder Wit

in
Etaatengeſch. 5. Heft. S
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lament ſich ſo belagert ſahe, war es feſt
entſchloſſen, dieſen Fanatikern nichts nach—

zugeben, auch ſogar keine Berathſchlagun—
gen anzuſtellen, ehe dieſe Unruhen nicht
aufgehoret hatten. Das Haus des Frie
densrichterss Hyde ward von mehr als 5
Tauſend Leuten vom Pobel geplundert, wah
rend deſſen mehr als 10 Tauſend derſelben
ſich mut dem Millitar abgaben. Jnjwiſchen,

fieng man an, das Haus des Lord Noith
zu ſturmen; aber die Truppen eilten ſchleu—
nig herbey, und der Pobel perſtreute ſich,
um ſich in einer andern Gegend der Stadt
wieder zu verſammeln. Anſtatt mannliche
und ſtandhafte Maasregeln zu ergreifen wa
ren die Miniſter unentſchloſſen und zitterten
fur ihre eigene Perſon und fur ihre Hauſer.
Anſtatt in den volkreichſten Gegenden der
Stadt Detaſchements von Soldaten zu poſti
ren, deren damals 4000 in dondon waten;

anſtatt konigliche Befehle ergehen zu laſſen,
daß bey ſchwerer Strafe ſich Niemand unter
ſtehen ſollte, ſich zuſammen zu rotten, an—
ſtatt das Militar gegen dieſe boshaften Stoh

rer
Dieſe Gegner des Prinzen von Oranien wur—
den lebendig zerriſſen.
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rer der offentlichen Ruhe handeln zu laſſen,
begnugte ſich ein jeder von ihnen, ſich in
ſeinem Hauſe mit zwey Compagnien Wache zu
verpalliſſadiren. Lord Mansfield war der
einzige, der die Wache nicht annehmnen wollte,

allein er ward das Opfer ſeiner Nachlaſſig—
keit; denn der Pobel grif ſogleich ſein Haus
an. Der Lord hatte kaum ſoviel Zeit, ſich
mit Mylady durch eine verborgene Thure
zu retten. Alles, was im Hauſe war, wur
de geplunbert und vor demſelben verbrannt;
ſeine Mekhles, ſeine zahlreiche Bibliorthek,

ſeine wichtigen Handſchriften, ſein Silber
zeug, ſeine ſchonen und ausgeſuchten Ge—
malde Alles gieng verlohren. End—
lich kommt die Wache unter Anfuhrung des

Oberſten Woodford, man verlaßt das
Haus; die Freunde des Lords bemachtigen
ſich verſchiedener von dieſen Aufruhrera; und
man hatte deren bereits Zehn bis Zwolfe

in einem Zimmer im Jnnern des Hauſes
feſt, als Wilkes von ohngefahr vorbeh kam

und fragte, was es gabe. Man berichtete
ihm die Sache; worauf er als eine Magiftrats

Hperſon die Aecte gegen Meuterei ahlas, und
ſonach den Oberſten berechtigte auf den Po
bel, der ſich nicht zuruckziehen wollte, Feuer

S 2 zu
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zu geben. Die Soldaten aber hatten zu hoch
angelegt, und es ward kein einziger getod
tet. Der Oberſte befahl den Soldaten, den
Pobel nicht zu ſchonen; er kommandirte
Feuer, von 180 Soldaten aber, die er hat—
te, ſchoſſen nur 14, und dieſe todteten ſieben

Menſchen. Der Oberſte wiederholte ſeine
Ordre; allein alle dieſe pratorianſchen Cohor
ten, die aus dem Londonſchen Pobel zuſam
mengeraft waren, keine Mannszucht beo
bachteten und nicht zuſammenhielten, thaten

nichts. Es blieb alſo dem Oberſten nichts
weiter ubrig, als abzumarſchiren, ehe dieſe
Elenden ſich vollends emporten und mit dem

ubrigen Pobel vereinigten. Man trommel
te zuni Ruckzug und uberließ von neuem das
Mansfieldſche Haus dem wüthenden Hau
fen; der war nur mit Eiſenſtangen bewaf—

net, die von den Gelandern, welche die
Hauſer in London zu umgeben pflegen, aus—

geriſſen wurden. Jn das Haus ſelbſt ward
Feuer geworfen, welches in wenig Minuten
von den Flammen verzehret ward, mit ſaint
den Zehn oder Zwolf Schuldigen, die der
Pobel vergeſſen hatte, zuvor in Freiheit zu
ſetzen. Das Haus des Erzbiſchofs von
Vork, eines hochſteifrigen Royaliſten ſtand

ne
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neben?dem Mansfieldſchen. Der Pobel
hielt es fur Pflicht auch ſein Haus zu ver—
brennen, und man fieng ſchon an, es zu
ſturmen, als. Madame Markham, die Ge—
mahlin des Erzbiſchofs, die Thur ofnete,
ein Zeichen gab, daß ſie ſprechen wolle, und
den Raubern zurief: „Meine Herren, in

ꝓdieſem Hauſe befindet ſich eine Frau, die
„eben in die Wochen gekommen iſt; ſie iſt
mit ihrem Kinde zu ſchwach, als daß man
„ſie öhne- autgenſcheinliche Gefuahr gleich wo
„anders hinbringen konnte; ich glaube, daß

„ſie ſo viel Menſchlichkeit beſitzen, um dieſen
„armen und unſchuldigen Geſchopfen das Le

„ben zu ſchenken'. Das Volk ließ ſich be
deuten, druckte durch lautes Geſchrei ſeinen
Beyfall uber dieſe Rede aus, und das Haus
ward durch die Geiſtesgegenwäkteiner Frau,
welche aus Holland geburtig war, gerettet.
Dieſelbe Nacht plunderte man und ver—
brannte die Hauſer verſchiedener catholiſchen

Magiſtrats Perſonen und Polizey-Bedienten.
Schon des Morgens hatte man die verſchie—

denen Gefangniſſe der Stadt bedroht „und
ein Parlamentsglied, welches dieſe Drohun

gen gehort hatte, gab dem tord North
Nachricht davon. Aber der antwortete ganz

gleich
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gleichgultig: Wir haben keine Selbaten.
Jn der Stadt befand ſich ein Corps von
a8o Mann, die ſich im Auguſt 1779. zut,
ſammen gethan hatten, als die franzoſiſche
Flotte bis vor Piymouth vorgeruckt war.
Es waren theils Kaufmanns-Sohne theils
die reichſten Kaufleute ſelbſtt Sie hatten
ſich in Compagnien von leichter Jnfanterie,
von Grenadiren, Musketiren, Dragonern
und Artilleriſten vertheilt; hatten die Kriegs—
ubungen gelernt, und formirten das ſchön

ſte; Corps Truppen in Grosbritannien.
Dieſe Freiwilligen bothen dem Lord Maue,
Brackley Kennet, ihre Dienſte zur Ver—
theidigung der Stadt an; abar dieſer Elen
de war viel zu ſehr ſür ſeine eigne Perſon
und fur ſeine Habſeligkeiten beſorgt, als
daß er ſig hatte annehmen ſollen. Der
Pobel ſuchte alienthalben die Catholiken auf;
und wenn man einen entdeckt hatte, ſo kun?

digte man ihm allemal die Zerſtorung ſeines
Hauſes und ſeiner Effecten im voraus an.
Man verlangte wahrend dieſes Tumults von

dem Aufſeher des großen Gefangniſſes von
Newgate, daß er den Gefangnen die Thu—
re ofnen ſollte, aber er that es nicht. Die—
les Gefangnis war erſt vor kurzer Zeit mit

ſehr
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ſehr großen Unkoſten erbauet worden, und
man hatte glauben ſollen, daß es dem Jeu—

er widerſtehen mußte, vermoge der Un—
verbrennlichkeit der Materialien, woraus es
beſtand; denn es war ganz von Quaterſtei—
nen erbaut. Demohngeachtet machten ſich
die wuthenden Rauber auch daran, und
bahnten ſich mit dicken Eiſenſtangen einen
Weg in das Haus des Kerkermeiſters, wel—
ches geplundert wurde. An das Gefang
nis ſelbſt legten ſie Feuer an, und dann
war man gendthigt die Thuren der Kerker

zu ofnen, um nicht acht bis neunhundert
Menſchen, wovon viele Schulden halber
ſaßen, lebendig verbrennen zu laſſen. Das
ganze Gebaude ward indeſſen ein Raub
der Flammen. Am Mitcwoch beklagte ſich der

König gegen die fremden Miniſter, daß er
von ſeinen eignen verlaſſen ware; indeſſen,

fugte er hinzu, werde er weder ſich ſelbſt,

noch ſein Volk verlaſſen, und ſelbſt zu den
ienigen Maasregeln ſchreiten, die er fur
nothig halte, dieſen Unordnungen Einhalt

zu thun. Der Konig ließ alſo eine Pro
elamation ergehen, vermoge welcher allen

rechtſchaffenen Einwohnern von Lendon an—

befohlen ward, ſich, ſobald es Abend wur—
de,
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wickelt wurden, weil es nothig ware das
Militar handeln zu laſſen. Der Konig be
orderte ſelbſt den Prinzen von Wallis und

ten, und an der Spitze ſeiner Garde izu
Pferde den wuthenden Pobel angreifen zu
konnen. Doch noch ehe man ausgefuhrt
hatte, was zur Stillung des Aufruhrs und
zur Wiederherſtellung der Sicherheit in der
Stadt beſchloſſen, war, hatte der Pobel bei

1J
l nahe alle Gefangniſſe erbrochen, nemlich die

Fleet das Gefangniß der Marſchalſea, und
das von der koniglichen Bank, wo ſich zu

A ſammen an zooo Gefangene befanden. Ein
1J Theil dieſer armen Leute verlieſſen ihre Ker—

J ker, worin ſie grau geworden waren, ſehr
ungern; Andere denen die Gerechtigkeit das
Urtheil ſchon geſprochen hatte, entkamen dem

Tode, und dieſe ſaumten nicht, ſich
aus dem Staube zu,machen, aus Furcht, ſie

ä

mochten zum zweitenmal der Gerechtigkeit

J
die Hande fallen. Kurz darauf war das

u ganze Land mit Spitzbuben und Boſewich—
tern uberſchwemmt, welche das niedrige Ge

werbe
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werbe wieder anfiengen, welches ſie lange
Zeit getrieben hatten. Die Rebellen ſetzten

dieſe Gefangniſſe in Brand. Die Er——
bauung, von Newgate und von der konigli—
chen Bank hatte dem gemeinen Weſen ohn

gefehr 3000o0o Pfund Sterling gekoſtet;
und die Wiederherſtellung dieſer Gebaude
wird ihm ohngefehr die Halfte zu ſtehen
kommen. Der Pobel fiel unter andern
uber einen Cacholiſchen Brandweinbrenner,
Nahmens kangdale her, der zwei große
Brennereien und verſchiedene Keller hatte, die

ganz mit Brandwein angefullt waren. Denn
da man durch eine neue Auflage die Abga—
ben von Brandwein und andern abgezogenen

Waſſern erhohen wollte, ſo hatte er ſich ei—

nen großen Vorrath angeſchaft, um deſto
mehr zu gewinnen. Man brach die Keller
und Brennereien auf; Manner und Wei—
ber betrunken ſich darin, und die ſtarken
Getranke wurden auf die Straſſen gegoſſen,

die einen Huügel herabfloſſen. Endlich leg
te man Feuer daran, welches die Brand—
wein-Bache in den Straſſen verfolgte und
ſchreckliche Flammen gab, die man in gro—
ßer Entfernung ſehen konnte. Schon am
Tage hatten ſich die Rauber verlauten laſ

ſen,
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ſen, daß ſie die Nationalbank plundern und
in Brand ſtecken wollten. Der Lord Mai—
re machte keine Gegenanſtalten; aber die

Kaufleute von dem vorhingedachten Corps
von Freiwilligen waren entſchloſſen, es nicht

ſo weit kommen zu laſſen, daß man ein
(GGebaude und Papiere vernichtete, von de—
ren Erhaltung das Wohl der ganzen Naa—

zion ihr Handel einzig und allein abhieng.
Sie bewafneten ſich alſo, und eilten unter
ihrem Oberhaupt, das Palladium der Eng-
liſchen Nation zu beſchützen. Gegen eilf
Uhr eilte ein Haufen Rauber an die Bank
an, und wollte den Weg forciren. Der
Anfuhrer des Corps bath ſie mit vieler
Sanftmuth und Liebe, ſie mochten ſich zu—

ruckziehn; aber ſie fiengen an, auf die jun—
gen Vertheidiger der Bank mit Steinen zu
werfen. Darauf ließ der Anfuhrer Feuer
geben, und nachdem er dieſes einigemal hatte

wiederholen laſſen, lagen zg Rauber auf dem
Platze und die Uebrigen liefen auseinander.
Zu gleicher. Zeit langten die Detaſchements

von der Garde in der Nachbarſchaft der
Gefangniſſe und der Hauſer des Brand—
weinbrenners an. Der Pobeſ beleidigte die

Truppen und man fieng an zu ſchieſſen.

Jn
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Jn Langdales. Hauſe kamen mehr als 40
Menſchen in den Flammen um, und mehr
als Zwolfe wurden hin und wieder todt ge—
funden, von der großen Menge Brandwein,

mit der ſie ſich uberladen hatten. Ueber—
dem todteten die Soldaten deren nicht we—
nige, ſo daß man uberhaupt an Zweyhun—
dert rechnet, die bey dieſem Tumult ums
Leben kamen, und mehr als Zweyhundert,
die dabey verwundet wurden. Der Pobel
hatte zauch verſchtebene Soldaten getodtet;
denn Viele dieſer Aufruhrer waren mit Schieß
gewehren bewafnet; andere, die mit keinen

qndern Woffen verſehn waren, als mit ei—
ſernen Stangen, hatten damit zwey oder
dren Solbaten ums Leben gebracht, indem
ſie ihnen Aerme und Beine zerbrochen hat—

Dten. Der Lerm des betrunknen Pobels,
vermiſcht mit dem Gewinſel der Verwunde—
ten, das Raſſeln der Kurſchen, das Schieſ—
ſen. mit den Feuergewehren, und das Feuer
an mehr als ſechs Gegenden der Stadt,

Alles dieſes verurſachte in der Entfer—
nung einer Meile von der Stadt ein trau—
xiges Schauſpiel „welches jede nicht ganz
gefuhlloſe Seele mit Schaundern an den Ge—
danken erinnerte, daß der falſche Religions—

eifer
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eifer ein Ungeheuer iſt, welches gegen ſich
ſelbſt, gegen ſeine eigene Eingeweide wuthet.

Wie traurig und wie demuthigend iſt es,
daß man unter einer Nation, die fur auf—
geklart gehalten wird, die in der That in
mehr als einer Ruckſicht, das Joch des
Vorurtheils abgeſchuttelt hat, noch ſolche
abſcheuliche Auftritte erblicket!

Sooald die Soldaten die Ruhe und
Sicherheit in dieſer ungeheuren Sadt wieder
hergeſtellt hatten, ſo ſuchte man ſich der
noch lebenden Mitſchuldigen zu verſichern.
Es wurde denjenigen, die ihre Mitſchuldi—
gen angeben wurden, Pardon! und Geld
verſprochen, und in wenigen Tagen hütte
der Magiſtrat zwey bis dreihuudert Men
ſchen in den Gefangnißen? Man fand
aber, daß nicht uber funftig darunter ſchul—

dig waren; und was die Richter noch mehr
in Verwunderung ſetzte, war, daß unter
den zum Tode Verurtheilten, nicht mehr
als Zwey oder Drey die Bittſchrift
unterzeichnet hatten; die Uebrigen waren
anerkannte Spitzbuben. Zum Erſtaunen
fand man auch, daß unter dieſen unruhi—
gen Kopfen ſehr viele Catholiken geweſen
waren. Alle Verſprechungen, alle noch ſo

fein
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fein und kunſtlich eingerichtete Fragen der
Richter vermochten dieſen Elenden kein Ge—

ſtandniß abzulocken, daß ſie mit irgend ei—

nenm Herrn von der Oppoſitions Parthei
im Unterhauſe die mindeſte Verbindung
gehabt hatten. Am Freitag Abend, als
am g9ten Juny ward Lord Gordon arre—
tirt, und, nachdem er verhort worden,
als ein Gefangner nach dem Tower geſchickt.
Sobald. das Parlament ſich. verſammlet

hatte; ließ der Konig dem Unterhauſe mel
den, daß er fur gut gefunden habe, den
zord Gordon, einen ihrer Mitglieder, ar—
retiren zu laſſen, weil er ſich des Hochver

raths ſchuldig gemacht habe. Die Geſchwor
nen von Middleſex, die man hieruber be—
fragte, bezeugten indeſſen ihre Unzufrieden—

heit uber dieſe Bottſchaft, weil das Ver
brechen des Hochverraths beym Lord nicht
erwieſen ware. Hatte man ihm den Pro
ceß ſogleich machen wollen, und ware er
los geſprochen worden, ſo haite ſich das

Parlament uber eine offenbare Beleidigung
beſchweren konnen, die ihm in der Perſon

 eines ihrer Mitglieder zugefugt worden wa—
re. Das beſte Mittel alſo war, das Par—
lament ganzlich aufzuheben; denn alsdann

hörte
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horte Lord Gordon auf, ein Mitglied deſ—
ſelben zu ſeyn, uud gehoört auch nicht zum

neuen Parlament. Dieſes hatte alſo auch
kein Recht ſich in der Perſon des Lords
beleidigt zu finden, wenn er auch freige
ſprochen und ſeine Anklage ungegrundet be—

funden ware. Auch ward Gordon u781
von den Geſchwornen losgeſprochen,

Den Tag darauf, nachdem der Tu
mult geſtillt war, langten die Regimenter
an, die man beordert hatte, der Haupt—
ſtadt zu Hülfe zu kommen, und lagerten
ſich im Hyde- Park. Auch der Park von
St. James war mit Truppen angefullt,
die daſelbſt kampirten, und in wenigen Ta
gen war eine Armee von 17000 Mann in
tvondon beyſammen, die zwey Monathe hin—

durch ſich nicht von der Stelle ruhrten,
wiewohl die Gefahr nicht nur ganzlich vor
uber, ſondern. auch ſchon ganzlich ver—
geſſen wat. Der einzige Vortheil, den die

konigliche Parthey von dieſem Aufſtande
gehabt hat, beſteht darinn, daß das Publikum

(einige Kopfe ausgenommen, die etwas
weiter ſehen) es bewilligt hat, daß man
die Truppen gegen den Pobel brauchen

konne. Denn es iſt gewiß, daß der Ko
nig
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nig ſowohl, als das Miniſterium, von nun
an, auch bey weit geringern Veranlaſſun—

gen des Militars ſich bedienen weiden,
auch ſolche Verſamlungen zu ſtohren, wel—
che ſonſt nach den Geſetzen erlaubt ſind,
aber dem Miniſterium nicht anſtehen unter
dem ſcheinbaren Vorwande, daß ein Auf—
ſtand ſich daraus entſpinnen konne.

Jn Jrland war es ſchon langſt ei—
ne gemeine Klage, daß England durch
druckende Handeltseinſchrankungen alles Geid

aus dem Lands ziehe und daß die Unter—
würfigkeit der irlandiſchen Geſetzgebung

unter die brittiſche eine unleidliche Herab—

wurdigung der Nation ſey. Es war den
Jrlandern nicht erlaubt, ihre Wolle im

ande zum auswartigen Verkauf zu bear—
beiten; oder baumwollenes Garn, Glas,
Seegeltuch und Tauwerk nach Grosbritan—
nien einzufuhren; die Guter der brittiſchen

Colonien wurden ihnen auf brittiſchen Schif—
fen zugefuhrt; ihre Stapelwaare, die Lein—
wand, war mit neuen Abgaben belegt wor—
den; Englandern waren ſtarke Jahrgelder

auf die irlandiſchen Staatseinkunfte ange:
wieſen; viele irlandiſche Herren verzehrien

ihre Einkunfte in London, und ſo verarnite

das



das Land Der Einfluß des Nordame
ricaniſchen Krieges machte dieſe Klagen lau

ter, als jemals, und die Herren von der
Oppoſition unterſtutzten ſie, um die Miniſter
in ein Geſchaft zu verwickeln, aus welchem
ſie ſich nicht leicht ziehen konnten, ohne die
Jrlander, oder die Englander vor den Kopf
zu ſtoßen. Die Landung, mit welcher Frank—

reich mehrmahls drohte, nahmen die Mis—
vergnugten zum Vorwand, eine bewaffne—
te Aſſociation zu ſchlieſſen, welche der Re
gierung furchtbarer ſeyn mußte, als den
Feinden. Der Graf von Charlemont
ſiellte ſich an ihre Spitze, und Grattan
fochte fun die Sache. der Freiheit gegen
die Miniſterialparthei im Parlamente. Jm
December 1779. ſah ſich das brittiſche Par
lament genothiget, den Jrlandern freie
Ausfuhr ihrer Wollmanufacturen und den

freien Handel mit den brittiſchen Colonien

zu

uut

Man ſagte, Jrland verliere bey dem Handel mit
England jahrlich gßoo,ooo Pf. St. Andere, wie
Sheffield in ſeinen Obſervationen uber die ir—
landiſchen Manufacturen, laſſen IJrland zwiſchen

4 und gooooo Pf. gewinnen. Denn die ir—
1 landiſche Linnen- Ausfuhr ſey doppelt: ſo aroß/

ala die Angabe derſelben in den engliſchen Zoll—
buchern, indem nur etwan der halbe wahre Werth
bey den engliſchen Zollen angegeben werde.

J J
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zu bewilligen. Die freiwilligen Bewaffnun—
gen horten damit nicht auf. Jrland woll—

te auch freie Geſetzgebung haben, und
dieſe erhielt es durch eine Parlamentsaete

vom i7ten May 1782, welche durch eine
andere vom 22ſten Februar 1783. deutlicher
beſtimmt und beſtatiget ward. Das irlan
diſche Parlament ward unabhangig von dem

brittiſchen, und die geſetzgebende Macht des
letztern uber. Jrland auf immer aufgeho

hen. Der  Graf von Charlemont und
Grattan werden in Jrland als die Stif—
ter der. Freiheit unvergeßlich bleibon.

Die Angelegenheiten der oſtindiſchen
Compagnie forderten im Jahre 1783. die
ſchleunigſte Hulfe von Staate. Kriege mit
den Maratten und mit Hyder Alyh
hatten ſie tief in Schulden gebracht. Sie

beſaß zwar. ein Vermogen von beinahe ſechs

und achtzig Millionen Thaler, und die Ein—
kunfte von ihren indiſchen Beſitzungen ſtie
gen uber dreyßig Millionen. Aber ſie war

da
 Sie beſitzen ben anſehnlichſten Theil von Decan,

einlen Staat von 28000 deutſchen Quadratmei

len.e) Nachſt den Maratten, war er der machtigſte,

 Herr in Decan.
Staatengeſch. 5. Heft. T

J—
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dagegen auch zu Ende des Jahres 1783.

zwei und ſechzig Millionen Thaler ſchul—
dig, und an baarem Gelde außerordent—
lich arm. Sie verlangte von der Nation
ein Darlehn. For wollte die Umſtande nu
tzen, und die Regierung ihrer indiſchen Be
ſitzungen dem Parlamente unterwerfen. Aber

weil For darbei zu ſehr auf ſeine und ſei
ner Freunde Bereicherung Nuckſicht genoni
men hatte, ſo ſcheiterte ſein. Plan im  Par
lamente, und Pitt trat an ſeine Stelle ins
Miniſterium. Dieſer drang durch, und
das Miniſterium erlangte die vollige Ober
aufſicht uber alle indiſche Staats- Handels
und Kriegsaugelegenheiten. Es wurden
ſechs Oberaufſeher ernannt, dhne deren Mit
wurkung die Geſellſchaft nichts von Wichtig

keit unternehmen darf; welche berechtiget

ſind, alle Schluſſe und Befehle der Diree
toren abzuandern, alle Bediente einund ab

zuſetzen, und uber; Krieg, Frieden und Allian
zen zu entſcheiden. Die Bedienten der Ge

ſellſchaft in Jndien waren uber dieſe Ein
richtung ſehr unzufrieden, weil ſie die armen
Jndier gegen ihre Haabſucht und Tyrannei

in Schutz zu nehmen ſchien. Hochſt nöthig
war dieſer Schritt der Regierung, wenn ſie

an
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anders die Hoffnung:behalten ſollte, durch
die brittiſchen Staaten am Ganges den
Verluſt der nordamericaniſchen Colonien zu
erſetzen.

Grosbritännien arbeitet ſeit dem letz

ten Frieden, die Zinſen ſeiner National—
ſchuld auf die leichteſte Art zu heben, und
durch Handels-Vertrage ſeine Fabriken und
Manufacturen bluhzhend zu erhalten. Auch
hat es einen Berſüch  geniacht, dine Colo
nie Spizbubeinjnd undere Miſſethater nach

NeuSerlaund in die Botanh Bay zu
ſchicken. Mit:! Rußland iſt die Erneuerung

des alten Vertrags wegen der Handlung
noch nicht zu Stande gebracht; aber mit
Frankreich und Spanien ſind neue Trac

taten geſchloſſen. Jener ward am 26ſten
September-1796. von dem Herrn Eden zu
Paris unterzeichnet. Rach demſelben ſind

auf zwolf Jahre: die Abgaben vorzuglich
auf die freizoſiſchen Weine, Brantweine
und Putzwaaren in Grosbritannien,- ſo wie
die auf brittiſche Manufacturwaaren in

Frankreich heruntergeſetzt worden. Dem
Parlamente iſt. dieſer Traetat noch nicht
vorgelegt worden, und auf welche Seite
der großre Vortheil fallen wird, laßt ſich

T 2 nicht
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nicht vorher ſagen. Denn wenn den engli
ſchen Eiſen- und Wollwaaren die Einfuhr
nach Frankreich geofnet iſt: ſo haben dage
gen die franzoſiſchen Waaren fur die Uep?
pigkeit einen guten Markt in England.

Die Convention mit Spanien iſt am
igten Julius 1786. zu, London gejzeichnet
worden, und ſie ſoll die alten Jrrungen
wegen den Niederlaſſungen. der. Englander
in dem Lande der Musquitos in Ordnung
bringen. Es ſind den Englundern andere

Grenzen zur Fallung, des Farbe-Mahagpo
ny und anderer Holzer, wie auch zur Fi
ſcherei angewieſen worden, von welchen ſich
ohne einer genauen Charte: keino deutliche
Vorſtellung gehen laßt., Das Volt der
Muskitos ſoll dadurch den Spaniern vollig
unterworfen, und der engliſche Schleichhan—

del mehr eingeſchrankt werden. Die Unei—
nigkeiten, in welchen der Konig mit dem
Prinzen von Wallis lebt, uberlaſſen wir ſeit
nem Biographen, zu erjzahlen.

J
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Verfaſſung.“)
Die grosbritanniſche Krone iſt erb

lich, und an keinen Unterſchied des Ge—
ſchlechts gebunden. Aber Unumſſhranktheit

findet bey ihr nicht ſtatt. Ein Konig von
England. beſitzt allein die vollziehende
Macht nach den Geſetzen und Verordnun—
gen des ganzen Staatskorpers; er nimmt

Antheil an der geſetzgebenden Macht, als
Haupt des Parlaments; zur richtenden Ge
wult giebt er blos ſeinen Namen her, weil
jeder Englander von ſeines Gleichen gerich—

tet wird. Die Vorrechte der Krone ſind
groß; aber die Geſetze haben ihr ein Ge—

gengewicht gegeben, die engliſche Freiheit.
Der Konig iſt das Haupt des Parlaments;

er allein beruft das Parlament, ſetzt die Si
tzungen deſſelben auf langere. Zeit aus ſ),

hebt es auf, erofnet perſonlich oder durch

Bevollmachtigte die erſte Sitzung, und oh

ne

H Hier ſind zwei, eben ſo ſehr unterrichtende. als
unterbhaltende Bucher zu empfehlen. Nahmlich de
Lolme Staatsverfaſſung von England; und Wen—
deborn Zuſtand des Staats, der Reliaion, der

8

Gelehrſamkeit und der Kunſt in Grosbritannien,
qegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts.
Prorogirt es.

8



ne ſeiner Genehmigung hat keine Bill geſetz—
liche Kraft. Er iſt ferner das Oberhaupt der

Kirche, ernenner die Erzbiſchoffe und Biſch—
offe und beruft die Verlammlungen der Geiſt
lichkeit, deren Beſchluſſe von ihm allein
Geſetzkraft erhalten. Der Konig iſt die
Quelle aller Titel und Wurden; er macht
Peers des Reichs; er beſetzt alle Stellen
am Hofe, bey der Armee und der Flotte;
er allein kann Truppen werben, Flotten aus
ruſten, Krieg ankundigen, Bundniſſe ma
chen, und Frieden ſchlieſſen. Denn in Juck—
ficht anderer Staaten iſt er, der Repraſen
tant von aller Macht und Majeſtat der
ganzen Nation, und er kann nie unrecht
handeln); das heißt, nur ſeine Miniſter
konnen wegen ſchlechter Regierung von der
Nation zur Verantwortung gezogen werden.
Zum Unterhalt ſeines Hofſtaats, zur Be
ſoldung der Miniſter und Richter, und zu
Gnadengehalten, giebt ihm die Nation jahr
lich 5,400000 Thaler Und da alle
jahrlichen Einkunfte der Nation in die ko—
nigliche Schatzkammer kommen, und durch
die Kronbedienten, nach den Bewilligungen

des
the king ean do no wrong.

»t) Dieſe Gelder heiſſen die Civilliſt.
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des Parlaments ausgezahlt werden: ſo kann

der Konig noch uber betrachtliche Summen
befehlen, welche unter der Rubrie, fur au
ßerordentliche Vorfalle, in der Rechnung
aufgefuhrt werden. Außerdem bezahlt die
Ration, wenn der Konig bey dem Pakla
mente darum Anſuchung thut, die Schulden
deſſelben, welches unter jeder Regierung ge

wohnlich mehr, als einmal, zu geſchehen

pflegt.E— So egroß, dieſe Vorrechte der KroneJ

hey. dem erſten Anblick ſcheinen: ſo viel

verliehren ſie von ihrer Wichtigkeit dadurch,

daß nicht der Konig, ſondern das Parla—
ment, den Schluſſel zum Geldkaſten der
Nation in Handen hat. Das Parlament

beſteht aus dem Ober- und Unterhauſe, oder
aus dem Hauſe der Lords und dem Hauſe
der Commons. Jn jenem ſitzen alle prote
ſtantiſche, der biſchoflichen Kirche zugethane
Baronen, ſobald ſie 21 Jahre alt, und das

Hautt ihrer Familien ſind. Als Barone,
nicht als beſondere Repraſentanten der
Geiſtlichkeit, ſitzen noch 2. Erzbiſchoffe, und

24 Biſchoffe in demſelben. Da der Konig
ſo viele Peers machen darf, wie er will,
ſo iſt die Zahl der weltlichen Glieder in

Ober—
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Oberhauſe veranderlich“). Das Haus der
Commons, oder Gemeinen, iſt die eigent—
liche Verſammlung der Repraſentanten der
Nation, und beſteht aus den Abgeordneten
der Grafſchaften, der großen Stadte (cities),
der Landſtadte und Flecken (towns and bo—

roughs), der acht Seehafen, und der Uni—
verſitaten. Jhre Zahl iſt 5rz, worzu noch
45 ſchottiſche Deputirte kemmen. Die Re
praſentation iſt gegenwartig ſehr fehlerhafft,

da vormals volkreiche Oerter itzt biss auf
wenige Menſchen herunter geſunken, und
ehedem unbedeutende Ortſchaften zu großen
Stadten angewachſen ſind. Z. B. der
Flecken Grampo hat neun zur, Wahl be
rechtigte Einwohner, und dieſe werden durch
zwey Deputirte vorgeſtell. Jn Newton
werden zwei von einem Einzigen,, in
Marlborongh zwei von dreien gewahlt.
Dagegen wahlen in London 70o00 Men-
ſchen nur viere, und in Weſtminſter wooo
nur zwei. Ueberhaupt ſollen nur abooon
Einwohner das Recht haben, bey Parlea
mentswahlen zu ſtimmen. Keiner kann ge
wahlt werden, det nicht, als Deputirter ei-

ner
Jm J. 1782. ſaſſen im Oberhaule, die 16 ſchot
tiſchen Peers mit eingerechnet, 235.
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ner Grafſchaft 3600 Thaler, als Repraſen—
tant einer Stadt oder Fleckens 900 Tha—
ler jahrlicher Landrenten beſitzt. Zu der
Wahl eines Deputirten fur eine Grafſchaft
kann Niemand ſeine Stimme geben, der
nicht in derſelben ein zinnsfreies Guth von
wierzig Schilling jahrlicher Renten hat.
Fur eine Stadt oder Flecken aber darf je
der da lebende freier Mann ſtimmen. Be—
ſtechüng der Wahlenden iſt zwar durch Ge

ſfetze ſcharf verbothen; aber das Geſetz
weicht der Sittenverderbnis, und die Stim
men werden großtentheuls verhandelt. Die—

ſes Parlament, und vorzug'ich das Unter
haus kann der Krone bey jeder geſetzwi
drigen Erweiterung ihrer Rechte unwider—

ſtehlichen Widerſtänd thun, wenn nicht,
wie das aber gewohnlich geſchieht, der gro—
ßere Theil unter dem Einfluſſe einer beſte—

chenden Regierung ſtcht. Denn ohne Be—
willigung des Volkes, welches durch das
Parlament ſpricht, hat ein Konig von
Grosbritannien keine Einkunfte. Er com—
mandirt die ſtehende Landarmee; aber dieſe
Armee wird nur auf ein Jahr errichtet,
und von Taxen bezahlt, die nicht langer,
als auf ein Jahr aufgelegt werden. Er

kann



kann Flotten ausruſten; aber das Parlament
iſt nicht gezwungen, Geld dazu herzugeben.

Er kann Krieg ankundigen; aber ohne, ſein
Parlament kann er ihn nicht fuhren. Er
kann Stellen und Bedienungen vergeben;
aber ohne das Parlament kann er ihnen ih
re Beſoldungen nicht bezahlen. Er iſt das
Haupt der Kirche; aber er kann weder die
herrſchende Religion verandern, noch Pri
vatperſonen wegen ihrer Meinungen in Glau
bensſachen zur Rechenſchaft ziehen. Er iſt
die erſte obrigkeitliche Perſon; aber er kann
auf die Entſcheidung der Prozeſſe zwiſchen
Unterthanen keinen Einfluß haben. Er kann
Verbrechern verzeihenz. aber nicht zum Rach
theil des, dem. Beleidigten ſchuldigen Erſa
tzes. Endlich iſt das Unterhaus berechtiget
die koniglichen Miniſter vor dem Oberhauſe
wegen ubler Verwaltung der Regierung zu
verklagen; das Verhor geſchieht bey ofnen
Thuren, und keine konigliche Begnadiqung
kann den Verbrecher ſchuhhen. Die Mini—
ſter haben jederzeit im Parlamente an der
Oppoſition eine Gegenparthei, weche jeden.

Schritt derſelben bemerkt und beurtheilt;

und wenn auch dieſe oft aus Eigennutz,
r Regierung unnothige und fur den Staat

ſchab
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liche Schwierigkeiten macht, ſo verſchaft ſie
doch, den weit großern Nutzen, auf jede
wurkliche Gefahr der Staatsverfaſſung fruh

genug aufmerkſam zu machen. Und die
Prießfreiheit erlaubt wenigſtens dem Despo
tismus nicht, ſein Werk im Verborgenen
zu treiben.

Das Geburtsrecht, oder die burger
liche Freiheit eines Englanders beſteht in.
dem Rechte des Eigenthums, der perlonli
chen Sicherheit, und in dem Rechte, ſeinen
Wohnftz nach Willkuühr zu verandern. Das
Eigenthumsrecht beſteht darinnen, daß der

König ſeinen Unterthanen nichts nehmen
kann; er muß warten, bis ſie es ihm, durch
die Bewilligung des Parlaments, geben.
Die perſonliche Sicherheit, daß er nicht
ins Gefangnis geſetzt werden kaun, ohne
einen Verhaftsbefehl von ſeinem burgerli—

S ST S

chen Richter; daß die Urſache ſeiner Ver—
haftnehmung in dieſem Befehl angezeigt,

daß er den erſten Tag vor Gericht geſtellt,
und gegen Burgſchaft auf freien Fuß ge—
ſtellt werden muß. Jn peinlichen Fallen  unr

„agilt der Grundſatz, ein Jeder muß von un
C

J
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J
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aun“ J
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ſeines Gleichen gerichtet werden, und zwar II
nach dem Buchſtaben des Geſetzes. Daher peri
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un

des inn
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das Gericht der zwolf Geſchwornen, wel
ches einſtimmig entſcheiden muß, ob der
Angeklagte des Verbrechens nach dem Ge

ſetz ſchuldig ſey, oder nicht. Das Gericht,
welches die Unterſuchung gefuhrt hat, legt
die Acten vor, und erklart, worauf es vor
zuglich ankomme. Der Angeklagte hat das

Recht, die ihm wegen irgend einer Urſa
che verdachtigen Geſchwornen zu verwerfen.
Sprechen die Geſchwornen das ſchuldig aus,

dann tritt der Richter ſein Amt als Richter an,
und ſpricht die im Geſetz auf das Verbrechen

geſetzte Strafe zu. Das große Gericht
der Geſchwornen (die grand jury) erkennt
daruber, ob die zur Unterſtutzung einer An
klage angebrachten Zeugniſſe zureichend ſind;

das kleine Gericht der Geſchwornen
(petiy jury) hingegen, ob der angeklagte
ſchuldig ſey. Alle Hauptverbrechen ſchlieſ—

ſen die Englander in drei Klaſſen ein:
H Hochverrath, d. h. Verſchworung und
Aufruhr wider. den Konig und Staat, Ver
heelung des Hochverraths und falſches Mun

zen 2 kleiner Verrath, wenn ein
Kind ſeinen Vater, ein Geiſtlicher ſeinen

Biſchof,

 Der Verbrecher hangt einige Minuten am

Gal
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Biſchof, eine Frau. ihren Mann, ein
Bedienter ſeine Herrſchaft umbringt
z3) Felonie „welche Mord, Raub, Ver—
falſchung der Bankzeddel ec. begreift
Jede Grafſchaft hat ihren Sheriff, welchen
der Konig ernennt, und deſſen Amt es iſt,
die Voltziehung der koniguichen Befehle, der
Urtheile der koniglichen Gerichte und des
Gerichts der Geſchwornen zu beſorgen.
Die Friedensrichter, deren in jeder Graf—
ſchaft nehrere ſind, halten alle Viertel-
jahre Landgericht, wo Verbrechen gegen
die öffentliche Sicherheit unterſucht werden.

Bey Aufruhr und Tumult, wenn Solda
ten anrucken muſſen, liest ein Friedensrich
ter die Parlamentsacte gegen Aufruhr ab,

 und ertheilt dem Officier den Befehl, feu—
ern zu laſſen. Denn in ſolchen Fallen iſt
die Militargewalt der Civilgewalt unterwor
fen. Die zwolf Oberrichter von England
durchreiſen des Jahrs zweimal alle Land—
ſchaften, halten in dem Hauptorte jeder
Grafſchaft einige Tage Gericht, und ent—

ſchei—

Galgen, wird lebendig abgenommen, das Herz ihm
aus dem Leibe geſchnitten, der Korper geviertheilt.

H Die Swrgfe ſt, ESchleifen zum Richtplatz nnd
Henken.

 Die Strafe iſt der Strang.
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ſcheiben alle Criminal-und Civilſachen. Ei
nige Stadte haben, ſo wie London, eine
Art von unabhangiger Gerichtsbarkeit, die
ſich aber nicht auf Criminalfalle erſtreckt.
Der Stadtmajor, die Aldermanner und die
angeſeſſenen Burger, machen in ſolchen
Stadkten das aus, was man im Engli—
ſchen eine Corporation nennt. Die in
England eingefuhrten Geſehe ſind das unge—

ſchriebene oder gemeine Recht )3 des
Statutenrecht und das  burgerliche
Recht). Das gemeine Recht: enthult
Verordnungen und Gewohnheiten von den
alteſten Zeiten her, und es! wird das un
geſchriebene genannt, weil! entweder die
Parlamentsaecten, darauf ſie fich grunden;
verlohren ſind, oder weil nieinals ſolche Aet

ten der Gelctzgebung fur ſie da geweſen
ſind. Die Hauptgegenſtande deſſelben. be
treffen das Recht der Erbfolge; die verr—
ſchiedenen Arten, ein Eigenthum zu erlanit
gen, und was zur Gultigkeit der Contracete,
erfordert wird. Das Statutenrecht entt
halt eine Sammlung von Parlamentsaeten.

7 Das
H nnwritten lav oder common law.

»e) Statute law.
Civil law.
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Das burgerliche Recht, welches man in Eng
land auch das Polkerrecht nennt, enthalt zu

gleich das Kirchenrecht. Man bedienet ſich des
burgerlichen Rechts in den geiſtlichen Gerich
ten, bey dem Gerichte der Admiralitat auf den
Univerſitatten zu Orford und Cambridge.

Die hohen Gerichtshofe des Reichs,
nuchſt. dem Parlamente, ſind: 1) das Ge
richt der Kanzlei, in welchem der Gros
kanzler, als der  einglge Richter, entſcheidet,
und: zwar: beſonders in  Streitigkeiten uber
Eitjenthuin, und wenn jemand uber den
Ausſpruch der nuchſt genannten Gerichtshofe

klagt. D) Das Gericht der koniglichen
Bank ſpricht in allen Rechtshandeln zwi
ſchen dem Konige und den Unterthanen,
und iſt das vornehmſte Gericht im Reiche

von denen, welche nach dem gemeinen Rech

te richten. 3) Das Gericht der gemei
nen Klagen ſchlichtet alle Streitigkeiten

wiſchen Unterthanen nach dem Buchſtaben
der Geſetze; da hingegen das Gericht der
Kanzlei auch nach »Billigkeit und Gewiſſen

entſcheidet. 4). Das Gericht der Schatz
kammer, oder der koniglichen Exchequer
ſpricht in allen Sachen, welche die konig—
lichen Einkunfte betreffen. 5) Das Ober—

admi—

—S
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admiralitatsgericht unterſucht alle Sachen,

welche das Seeweſen angehen. Das
Marſchallsgericht erkennt in genealogiſchen
und heraldiſchen Rechtshandeln. Das
hochſte beſtandig fortd uernde Reichs-Col
legium iſt der konigliche geheime Rath.
Der König ernennt die Mitglieder, und es
gehoren darunter die drei Staatoſecretaj—
re für das nordliche, ſudliche, und america—
niſche Departement. Der erſte hat die An—
gelegenheiten mit den Niederlanden, Teutſche

land, Dannemark, Schweden, Rußland und
Polen zu beſorgen; der zweite mit Frank—

reich, der Schweitz, Jtalien, Spanien,
Portugall und der, Turkennz der dritte mit
America. Von dieſen iſt verſchieden der
Kriegsſecretair, durch welchen alle Befeh
le an die Armeen gehen, und welcher die
zum Kriegsſtaat erforderlichen Summen,
dem Parlamente zur Bewilligung vor
legt.

Die hohen Kron- und, Staats—
beamten ſind: der Lord Oberrichter, deſ—
ſen Stelle aber nur bey Kronungen, und
wenn uber einen Peer Gericht gehal—
ten werden ſoll, beſetzt wird; der Gros
kanzler, welcher das Reichsſiegel in Berwah

rung



305

rung hat, und der hochſte Richter im Rei—
che iſt; der Groeſchatzmeiſter, welcher,
wenn er kein Peer des Reichs iſt, und al—
ſo nicht im Oberhauſe ſitzt, zugleich Kanz—
ler der Schatzkammer, oder der Exche—
quer iſt, und als ſolcher dem Unterhauſe

d' S m h' b

nig unterſchrieben hat, das kleine Siegel
ſetzt, ohne welchem ſie nicht das große Sie—

gel durch die Hand des Groskanzlers erhäl—

ten konnen; der Grosadmiral, welcher al—
le brittiſche Flotten und das ganze Seewe—

ſen unter ſeinen Befehlen hat. Alle dieſe
Kronbeamte ſind dem Parlamente verant-
wortlich. Die Aemter eines Groskanzlers,
Lord. Schatzmeiſters, geheimen Siegelbe—
wahrers und Grosadmirals werden oft
durch  Kommiſſarien verwaltet, von wel—

Etaatengeſch. 5. Feft. u chen

J

—S
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chen der Erſte gewohnlich dem Parlamente
zur Rede ſtehen muß.

Die Engliſchen Geſetze wiſſen nur von
zwei Ständen in der Nation, von dem
Adel und dem Volke, oder den Gemei—
nen. Alle Sohne des Adels werden zu
den Gemeinen gerechnet, und konnen daher

im Unterhauſe ſitzen, ſo lange ihre Vater
leben. Die Gemeinen werden in zwei
Claſſen getheilt in Gentry und Commo—
nalty? Jene ſind eine art von niederm
Adel. Es gehoren zu ihnen die Ritter
(knights), die Squires (Eſquires) und
Gentleman. Die Ritter fuhren den Titel
Sir, ihre Weiber heißen Kadh; die Baro
nets ſind die vornehmſten und die einzigen
von dem Ritterſtande, deren Wurde erblich
iſt. Esquires heiſſen, auſſer den jungern
Sohnen des hohen Adels und der Baronets,
alle, welche ein Wappen fuhren, und von
ihrem Eigenthume anſtandig leben konnen.

Gentleman nennt inan jeden Mann von gu
ter Erziehung, der kein Handwerk, oder Kra

merei treibt. Alle ubrige, als Ackersleute,
Handwerker e. werden zur Commonalty
gerechnet. Von dieſer iſt ein beſouderer
Theil die Yeomanry. Yeomen heiſſen die

Be
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Beſitzer von Landereien und Hauſern. Sie
ſind entwoder Freeholders, welche ihre
Grundſtucke mit vollem Eigenthumsrecht be

ſitzen, oder Coppyholders, welche dem
Grundherrn zu gewiſſen Gebuhren verpflich
tet ſind. Alle Bauern ſind Farmers, oder
Pachter. Die Stufen des eigentlichen, oder
hohen Adels ſind Baron, Viſcount, Earl

oder Graf, Marquis und Herzog. Sie
fuhren den Kitel Kord oder: Herr, ſind ge
bohrne Gliebertes Oberhauſes, Peers des
Reichs und des Konias Rathe. Sie kon
nen nur wegen Hochverrath in Verhaft ge—

nommen werden; ihr Richter iſt allein das
Oberhaus, und ihr Ehrenwort gilt in allen
Fallen ſtatt eines Eides. Der .alteſte Sohn

allein fuhrt den Titel der Familienwurde
und erbt alle Guter. Die jungern Sohne

eines Peer halten nucht ſelten offene Laden,

und nahren ſich von der Handlung. Da
her findet man in England weniger durfti
gen Adel, als in den Landern, wo die Hand
lung als zu niedrig fur den Adel angeſehen

wird.
KRitterorden ſind: N der vom blauen

Hoſenbande, geſtiftet von Eduard III. Der
Konig iſt der Ordensmeiſter, und der Ritter

u2 ſind
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ſind funf und zwanzig. Auſſer dem blauen
Kniebande, auf welchem die Worte geſtickt
ſind: Hony ſoit qui mal y penſe; tragen
die Ritter an der linken Bruſt. einen ſilber

nen Stern mit dem Bildniße des heiligen
Georg. 2) Der Ritterorden von Bath,
geſtiftet von Heinrich 1Vv. Er iſt 1725 er
neuert worden, und hat: 46 Ritter,
welche einen Stern an der-Bruſt und eine
mit drei Kronen emaillirte Medaille tragen,
mit der Jnſchrift: tria iuncta in uno.

9

3) Der Ritterorden von der Diſtel iſt
ein ſchottiſcher Orden, den die Konigin An
na 170z erneuert hat. Die Ritter tragen
auſſer einem Sterne „das Bild! des heiligen
Andreas, mit den Worten: nemo me im—
pune lgeeſſit.**) 4) Der neue irelandi—
ſche Ritterorden vom heiligen Patrick iſt
1783 vom Konige geſtiftet worden. Der
Konig iſt Ordensmeiſter, die Zahl der Rit—
ter funfzehn.

J Drei in Einem vereint. Den Namen vom
Bade hat der Ordeu, weil vormahls die Ritter
vor ihrer Einfuhrung, ſich mit gewiſſen Feierlich
keiten baden mußten.

Niemand beleidiget mich ungeſtraft.
Der heilige patrick foll in Jrland zuerſt das

Epangelium geprediget haben.
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Die herrſchende Kirche in England
iſt die biſchofliche. Sie hat zwey Erzbi—

ſchofe, den einen zu Canterbury, und den

andern zu York. Der Biſchoke ſind vier
und zwanzig, welche Sitz und Stimme im
Oberhauſe haben. Der funf und zwanzig—
ſte engliſche Biſchof „der von Sodor und
Wian ſitzt nicht darinnen, weil er ſeine Wur

Hde von dem Grafen von Derby, und nicht
vom, Konige hat. Die unterſcheidenden
Gllaubenslehren ſind in 39 Artikeln enthal—

ten. Jn Schottland herrſcht die presby—
terianiſche Kirche; in Jrland die biſchof—
liche. Hier ſind vier Erzbiſchofe, zu Ar—
magh, Dublin, Caſſel und Tuam, unter
welchen achtzehn Biſchofe ſtehen. Die An—
zahl der Catholiken ſchatzt man in England

zu 6oooo; in Jrland rechnet man vier
Catholiken gegen einen Proteſtanten. Von
dem ſchlechten Zuſtande der engliſchen Geiſt—
lichkeit und des Volksunterrichtes, und von

den vielen Arten der Diſſentirenden, oder
derjenigen, welche ſichenicht zu den z9 Glau—

bensartikeln der biſchoflichen Kirche beken—
nen, muſſen Wißbegierige den dritten Theil

der Wendebornſchen Nachrichten und Bent:
heim's engliſchen Kirchenſtaat naci, leſen. Jn

Eng
J
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Enaland ſond zwei Univerſitaten, zu Orford
und Cambridge; in Schottland viere, zu

St. Andrews, Glasgow, Aberdeen und
Edinburg; in Jrland eine zu Dublin.
Der Zuſtand der engliſchen Univerſitaten iſt
tief unter dem der guten in Teutſchland, ob
es gleich jenen an gelehrten Profeſſoren nicht

fehlt. Äber die Thatigkeit, die Ordnung,
und die beßre Methode der Teutſchen im Leh

ren haben ſie nicht. So wenig es den Enge
landern an großen Mannern in jeder Wiſſen

ſchaft fehlt, ſo wenig haben dieſe den Uni—
verſitaten zu verdanken. Sie bilden ſich
gewohnlich ſelbſt. Die konigliche Geſell-

ſchaft der Wiſſenſchaften zu London ent
ſtand im J. 1645. zu Orford; Karl II. gab
ihr 1663 einen koniglichen Freiheitsbrief,
und ſeitdem hat dieſe Geſellſchaft, ohne wei—

tete Unterſtutzung von der Regierung, um
die Raturlehre, Naturgeſchichte, Sternkuna!

de, Mathematic, Mechanie, Schiffbaukunſt
re. ſich unvergangliche Verdienſte erworben.

Mit der auslandiſchen Literatur ſind nur
wenige Englander naher bekannt; aber
Sammlungen von Gemalden und Kunſt—
werken findet mau auf allen Landſitzen des

Adels.

Das
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Das Munzweſen hat einen machti
gen Einfluß in die Handelſchaft, ſeitdem
das Geld ein Werkzeug geworden iſt, den
Tauſch einer Waare, mit der andern zu

erleichtern, und der allgemeine Maasſtab
aller Arbeit. Die Beſchaffenheit des eng—
liſchen Munzweſens naher zu kennen, muß
man mit einigen andern Begriffen vorher
bekannt ſeyn. Das Gewicht in England
iſt zweierlei; nemlich das Goldgewicht

CTroygewicht), mit welchem auch Juwelen
gewogen werden; und das gemeine Ge—

wicht. Von jenem halt, t Pfund nur 12
Unzen; 8 Unzen aber, oder 16 loth des
Goldgewichts, wiegen zu Wien nur 147
Loth. Vonmn engliſchen Goldgewichte ſind zr
Unzen gleich g6 Unzen des gemeinen Gewichtes.

Jn England machen i12 Pfund des gemeinen
Gegwichtes 1 Centner, der zu Wien kaum

96 Pfund ſchwer iſt. Das englandiſche
Silber iſt das feinſte und beſte in der
Welt Fremdes Silber, gemunztes,

au1„und ungemunztes, wird zollfrei in das
Reich eingelaſſen; die Ausfuhr des engli
ſchen iſt ſcharf verbothen. Das Recht der

Lan

H D. h. das in Englad gelauterte.v

D. h. in England nicht gelautertes.

r
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Landesregierung, Gold, Silber, Kupfer und
andere Dinge zum allgemeinen Maaßſtab
aller Waaren und Arbeit zu machen, und
ihnen durch ein auſſeres Zeichen ihren ge—
wiſſen geſetzmaſſigen Werth zu geben, heißt
das Munzregal; die Beſtimmung des Wer
thes, nach welchem eine Mark Gilber oder

Gold in dem Gewicht und der innern Fei—
nigkeit ausgepragt werden ſoll, der Munz
fuß; und die wirkliche Menge Goldes und

Silbers, welche das Geld enthalt, der in—
nerliche Werth des Geldes. Jn Eng
land halt eine Mark gemunztes Silbergeld

14 Loth 143 Gran feines ſechzehnlothi
ges Silber; in Deutſchland aber ſelten
mehr als 9Loth und 4, hochſteus 7 Gran.
Wo die Koſten der Ausmunzung noch nicht
auf das hochſte getrieben ſind, muß der
Muntfuß nach dem Marktpreis des rohen
Silbers, oft verandert werden. Jn Eng
land aber bleibt er immer derſelbe, weil
die Nation dem- Königz zu den. Pragekoſten
jahrlich 15000. Pfund  Sterling zahlt.
Geld giebt es in England dreierley Arten,
papiernes, gemunztes und eingebildetes,
namlich die Pfund Sterlinge, welche.nicht

wirk
u goth hat 15 Grin.
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wirklich vorhanden ſind. Das Poapier—
geld beſteht in den Creditſcheinen der
Unterſchatzkammer oder des Zahlamts, der
oberſten Finanzkammer (KExchequerbills),
in den Geldbriefen des Schiffamtes (Navy-

bills), und vornamlich in den Bankzeddeln,
welche auf feinem durchſichtigen Papiere ge—
druckt ſind, und ein geheimes nur den Vor

ſtehern der Bank bekanntes Kennzeichen ha
ben. Dieſe Banknoten von 10 bis 1000
Pfund Sterlking tragen keine. Zinſen, ſon
dern. werden dem haren Gelde vollig gleich
gehalten. Das geſetzmaſſige Verhaltniß
zwiſchen Gold und Silber iſt in England
wie wzu 143, d. h. eine Unze rohes Gold

koſtet 144 Unzen Stangenſilber. Da nun
aber itzt des Goldes in ganz Europa weit

mehr iſt, als des Silbers, und nach dem
gemeinen Marktpreiſe das Gold zu dem Sil—
ber ſich verhalt, wie rzu 135, ſo ſieht man die
Urſache, warum das Silbergeld in England
ſo ſelten iſt, und ungeachtet aller Strafge—
ſetze, eingeſchmolzen und ausgeführt wird.
Die Veranderung des Munzfuſſes ſteht nicht
bey dem Konige, ob dieſer gleich das Munz

Dregal hat; ſondern bey dem Parlamen-—
ke. Ein Pfund geſetzmaſſiges Gold (Otan.

dard.
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parp- Gold) wird ju 444 Pfund Ster
ling ausgepragt. Man rechnet nach Pfun
den, Schillingen und Pfennigen, Sterlings.
Ein Pfund Sterling iſt keine wurkliche Mun
ze mehr, ſondern der Name einer Summe von

ſechs Thaler preußl. Silbergelde. Ein Pfund
Sterling enthalt zwanzig Schillinge; ein
Schilling zwolf Pfennige; eine Krone funf
Schillinge. Der Farthing iſt ein Viertel,
der Half-Penny ein halber, und der
Penn ein ganzer Pfennig. Die Guinee,
eine Goldmunze, hat ein und zwanzig Schil
linge. Man hat auch Viertel Halbe
Doppelte- und Funffache Guineen. Das
irlandiſche Geld iſt um den vierten Theil
ſchlechter, als das engliſche. Jn Schott
land iſt zwar  ſeit der Union der engliſche
Müunzfuß eingefuhrt; aber doch rechnet
man noch ofters im Lande, nach ſchottiſchen

Pfunden. Ein ſchottiſches Pfund macht
nur gegen acht Schillinge. Alles gemunzte
Geld, welches in England und Jrkand um
lauft, ſchatzt man hochſtens zu funf und
zwanzig Millionen Pfunde Sterling; das
Papiergeld hingegen uber vierhundert Millio

nen Pfund Sterling. Der Werth der
Bank

Das eine Unze Zuſatz ſenthalt.
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Bankzeddel, welche im Umlaufe ſind, wird
zu 17,780,000 Pfund berechnet. Dieſe
Bank ward 1694, unter Autoritat des Par—
laments errichtet. Das Capital, welches die
Theilnehmer zuſammengeſchoſſen haben, und

woorauf ſich anfangs der Credit der Bankzed
del grundete, iſt in der Folge groſtentheils der

Regierung geliehen worden, ſo daß nunmehr
der Credit der Bank und ihrer Papiere, gar
ſehr auf dem Credit der Regierung beruht.
Sie zahlt, außer: den gewohnlichen Bankge
ſchaften, den Glaubigern des Staats die
Zinſen von den eingelaufenen Geldern der
Auflagen aus, und ſchließt auch zuweilen
den halbjahrigen Ertrag ider Taxen, gegen
gewiſſe Protente vor

Kein Volk bezahlt dem Staat ſo un
geheure Auflagen, als, das engliſche. Der

arbeitſame Kunſtler, Handwerker, Manu—
faeturiſt, Landmann, Kramer c. muß zwei

Drittel von den Fruchten ſeines Fleißes
hergeben, indeß der reiche Gutsbeſitzer und

Venteniter weniger zu den offentlichen Be—

durf-
v) neber die engliſche Bank ſind Wendeborn,

die Handlnnasbibliothee von Buſch St. 1. m.
3. und Schlozers Briefwechſel H. 17. nach—

juleſen. Der ganze Fonds der Bank iſt 10,
780,voo Pfund Sterlings.“

—E 53J 5 7

u
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durfniſſen beytragt. Jm letzten Jahre vor
dem americaniſchen Kriege betrugen die

Staats-Einkunfte 10,657,590 Pfund Ster
ling die Staatsausgaben 9,761,826 Pfund
Sterling. Jm erſten Jahre nach dem
Kriege waren die Einkunfte berechnet
14,056,731 Pfund, die Ausgaben 13,312, zir

Pfund. Aber nicht alle Taxen brachten
wurklich ſo viel ein, als ſie waren ange—

ſchlagen worden. Jn Kriegszeiten nimmt
man zu Anleihen ſeine Zuflucht, deren Zin
ſen dann die Laſt der Abgaben vergroßern.
Die Abgaben werden in jahrliche und be—
ſtandige eingetheilt. Jene werden jahrlich
durch eine neue Parlamentsaete bewilliget;

dieſe dauern beſtandigefort, ohne daß eine Er
neuerung durch das Parlament nothig iſt. Die

jahrlichen Abgaben ſind die Landtare, welche
von liegenden Gründen, und die Malztare,

welche von Malz und andern Fruchten bezahlt
wird, ans welchen Getranke gebraut werden.
Zu den beſtandigen gehoren die Zolle, die
Acciſe, die Auflagen auf Fenſter, Kutſchen,
Bediente, und alle ubrigen, deren, bey je
der Vergroßerung der Nationalſchuld immer
nur muſſen ausgedacht werden. Alle be

ſtandi
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ſtandige Abgaben, welche zur Bezahlung
der Zinſen der Nationalſchuld angewieſen
ſind, heißen Fonds. So iſt zum Bey—
ſpiel der Sudſee-Fonds der Ertrag derje
nigen Auflagen, welche beſtimmt ſind, der
Sudſeeconipagnie die Zinſen zu bezahlen
fur diejenigen Capitalien, welche ihr der
Staat ſchuldig iſt. Die Aectien der Glau
biger heifen Stocks, deren Werth ſehr
veranderlich iſt, jr. nachdem der Credit der
Regierung in· Anſehung der ſichern Auszah
lung der Zinſen- ſteigt, oder fallt. Die
Stockshandler wiſſen mancherlei Mittel, das

offentliche Zutrauen auf die ſichere Abtra—
gung der Zinſen zu erhohen und zu mindern,

je nachdem es ihr gegenwartiger Vortheil
erfordert, und ſie ihre Papiere wohlfeil einkau
fen, oder theuer verhandeln wollen Der
Ueberſchuß der Fonds, nach Abbezahlung
aller Zinſen, heißt der ſinkende Fonds,
weil er zur allmaligen Tilgung des Capitals

be

 Conlſolidated Stocks hejſſen ſolche Gelder, wel
che die Regierung unter der Bedingung anfnimmt,
daß ſie dafur, wahrend einer beſtimmten Zahl
Jahre eine hohere Zinſe, als gewohnlich bezah—
len, nachher aber dieſelbe auf die gewohnlichen

3 pro Cent ſetzen, oder conſolidren wolle. G.
Schlozer H. 10.

73

22



318

beſtimmt iſt, welche aber nie erfolgen wird.
Die Nationalſchulden ſind fundirte, oder
unfundirte. Unter jenen verſteht man ſol
che, fur welche das Parlament Anflagen zur

Bezahlung der Zinſen angewieſen hat; fuür
welche dieſes noch nicht geſchehen, die heiſ—

ſen unfundirte. Zu den letztern, fur wel
che die Glaubiger keine andere Sicherheit
haben, als das Wort der Regierung, wer
den vorzuglich diee Navh, und Exchequer
bills gerechnet. Navybills ſind Geldſchei-
ne, welche von der Admiralitat fur Lieferun—
gen an die koniglichen Kriegsſchiffe gegeben

werden, und welche nach achtzehn oder zwolf

Monaten von dem bezahlt werden, was
das Parlament alsdann zum Seeweſen be—
williget. Exchequerbills ſind Geldſcheine,
welche die Schatzkammer in Zuverſicht auf
die folgenden Geldbewilligungen des Parla—

ment ausgiebt. Die Zinſen von beyden
ſind gewohnlich ſehr hoch. Die National
ſchuld iſt zu einer furchterlichen Hohe geſtie

gen, ob wohl ihr Anfang erſt in die Regie
rung Wilhelm's III. falltt. Der letzte
Krieg mit Nordameriea allein hat uber
iio Millionen Pfund Sterling gekoſtet. Zu
Ende des Jahres 1785. war die Nationel—

ſſchuld
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ſchulb 240,188,848 Pfund Sterling oder
144t,133,o88 Thaler; die jahrlichen Zinſen,
9536,o26, Pfund Sterling oder 57,216,156

Thaler. Die Englander muſſen alſo jahr—
lich weit mehr an Zinſen bezahlen, als alle
Einkunfte der ruſſiſchen Monarchie betragen.

Ein Drittel davon gehort den Auslandern.
Die vielen Taxen vergroßern die Theuerung,
und durch dieſe ſteigt die Zahl der Armen

ünd Vettler. Achtzehn Millionen Thaler,
welche der Staat Jjahrlich bezahlt, reichen
zur Berſorgung der Armen nicht zu. Der
gemeine Mann lebt zu ſorglos in den Tag

hinein, und denkt nicht an die Zukunft.
Fleiß, Regſamkeit und Handelſchaft

iſt, im Ganzen, in den proteſtantiſchen Lan—
dern großer als in den katholiſchen. Durch
Verbeſſerung und Aufmunterung der Land
wirthfchaft und Manufakturen hat ſich

England in einem Zeitlauf von 200 Jahren
iu ſeiner erſtaunungswurdigen Macht und

Große erhoben. England enthault 26,522 540
Morgen Landes“), von welchen nur 8, 542,

222 Morgen zum Ackerbau dienen. Bis
1766 hat England jahrlich fur 13 Millio

nen
H Aeres. Ein Acte hat 744 rheinlandiſche Schu

he in die Lange, und einige 70 in die Breite.

J



nen Pf. Sterling Getraide ausgefuhrt.
Seitdem iſt die Ausfuhr verbothen, weil
die ubergroſſe Pferdezucht vieles Ackerland
in Wieſen verwandelt hat, und die Pach
tungen immer groſſer werden; der reiche
Pachter aber nicht, wie der armre Land—
mann, ſein Getraide wochentlich zu Markte
bringt, ſondern es. zuruckhalt, um aus

der ſelbſt verurſachten Theurung ſeinen Vor
theil zu ziehen. Es iſt anmerkungswerth,
daß, ſo lange der Kornhandel in Europa
ganz frey geweſen, man ſeltner Mangel
und Hungersnoth. gehabt hat, als, ſeit der
hie und da verbothnen Ausfuhr. Der freye
Handel mit Getraide muntert den Ackerbau
auf, verbreitet Fulle und Ueberfluß. Fur
den auswartigen Handel bringt der Feldbau
in England hervor, den beſten Hopfen,
minder guten Safran, und von Baumfruch

ten verſchiedene Arten Aepfel, woraus der
herrliche Aepfelwein (eyder) verfertigt wird,
der zollfrey nach allen Erdtheilen ausgefuhrt
wird. Die Bienenzucht haben die Englan
der zuerſt mit zur Wiſſenſchaft gemacht, und

zugleich die Stelle des Bienenwachſes durch
wohlfeilere Materien zu erſetzen geſucht. Jh
re ehemaligen amerikaniſchen Kolonien haben

ſonſt
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ſonſt viele aus Wallrath und Baumwachs ge
machte Kerzen nach Europa geſchickt.

Die Schafzucht und Wollmanufak—

turen ſind eine der erſten Quellen von dem
engliſchen Nationalreichthume; die englandi—

ſche Schafe ſind großer und ſtarker, als die
ſpaniſchen. Die Zahl derer, die der Wolle
wegen gehalten werden, rechnet man zu 12
Millionen. Dieengliſche Wolle iſt zwar et

was langer, als die ſpaniſche, und fallt das
her etwarnfchwarrr  ins Gewichte. Dennoch
aber geben in England 3. Widder, oder 4

Schopſe, oder 5 Mutterſchafe keine Arrobe“)
Wolle, wie in Spanien, ſondern ungefahr
nur 1ß Pfund. Die Urſachen davon ſind,

daß die englandiſchen Schafe einige Tage vor
der Schur recht ſauber abgewaſchen werden,

und man die Heerden die Nacht vor der Schur
nicht ſchwitzen laßt, wovon in Spanien uber—

NAUll das Gegentheil geſchieht. Allein die ge—
dachten 15 Pfund verlieren dagegen bey dem

KWaſchen, vor dem Spinnen weit weniger, als
eine Arrobe ſpaniſcher Wolle. Von jenen

bleiben 13, 1. bis ig Pfund ſchone reine Wol

le zur Verarbeitung; von dieſer hochſtens

12 Pfund
V Funf und zwanzig engliſche Pfund.

Qttaatengeſch. 5. Heft. x
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12 Pfund ubrig. Die zweymalige Schur iſt
weder in England noch in Spanien gewohn

lich, weil die Wolle dabey. nur kurz fallt.
Die engliſche Wolle iſt weiſſer als die ſpani
ſche, aber nicht. ſo ſeidenhaft und weich im
Gefuhl. Man verkauft ſie gewohnlich pack—

weiſe; ein Pack wiegt 240. engliſche Pfund.
Die ſpaniſche iſt dreymal ſo theurk  als die eng

liſche. Die Ausfuhr der: rähen Wolle iſt
ſcharf verbothen; und doch geht, vorzuglich
von Irland, fur. goooo, voder nach einer an
dern Angabe, fur 1ooooo Pfund Sterling
vorzuglich nach Frankreich. Ohnerachtet der
zahlreichen Heerden im Reiche, und der grot
ßen Menge Garn und: Wolte: dus Jrlund
und Schottland, brauchen die engliſchen Ma
nufakturen noch Wolle aus Spanien, Por
tugall, Afrika, Holland, Pohlen und andern
tandern. Man ſchatzt ſie auf zggooo Pfund
Sterl. Die Verarbeitung der Wolle erſetzt
reichlich den Mangel an Gold und Silber
bergwerken. Die Verarbeitung eines Pack
Wolle von 240 Pfund beſchaftigt und er
nanrt eine Woche lang 58 Manner, Weiber
und Kinder, wenn daraus feine. Tucher ge

macht werden; 158 Menſchen, wenn man
dieſen Pack Wolle in Zeuge und Stoffe ver

wan
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wandelt; und 150 Menſchen, wenn daraus
Strumpfe, Hauben, Handſchuhe c. verfer

tigt werden. Ueberhaupt ſollen dieſe Woll—

arbeiten itzt gegen eine Million Menſchen be
ſchaftigen, und der reine jahrliche Gewinnſt

an 2 Milliongen Pfund Sterl. betragen. Die
Ausfuhr und den einheimiſchen Abſatz der
Wollenwaaren- zu. befordern, hat die geſetz
gebende Gewalt; viele vortrefliche Einrich

tungen, aemocht So muß z. B. die oſtin
diſche Geſellſchaft. jährlich fur. zgoooo Pfund.

Sterl. nach Aſien ſenden; ſo muß bey den
Begrabniſſen alles von bloßer Wolle ſeyn c.

Der Staat ſorgt auch unmittelbar fur die
Gluite der Waaren, um den Kredit bey Aus—

landern zu erhalten Die Ausfuhr wird
zu 25 Millionen Pfund Sterl. angegeben.
Vor 6o Jahren ſoll ſie noch einmal großer
geweſen ſeyn als 1776. Leinewebereyen,

die dem Landmanne, dem Spinner, dem
Garnhandler, Weber, Bleicher, Leinwand

handler re. nutzen, iſt ein wichtigerer Artikel

in Jrland und Schottland, als in England,

X 2 wo
1) Doch weiß man, daß ſeit 1758 auslandiſche

Kaufhente, vorzuglich Juden, die Waarcn kleiner
und ſchlechter beſtellt, und damit den eugliſchen

Manufaeturen geſchadet haben.

*7

 D
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J wo man wenig Flachs baut. Doch in den
J An Grafſchaften Sommerſet, Dorſet,

9 J an 300 Familien damit, die. 5492 Weber
u— J Wilts und Hamp beſchaftigen ſich ſonſt doch

J

ſtuhle im Gange und uber 27000 Tageloha

ner inm Brode halten. Jn Jrland hat ſie
ſeit 1760 abgenommen, welches man der

4- Aufnahme der Leinweberey in Schottland mit

Ju
n zuſchreiben will. Weit mehr hat der ameri

n kaniſche Krieg ſeit 1773 geſchadet, da tinigt
t 4 tauſend Leinweber und andere Manufakturie
ĩ

n
ſten auswanderten, und der Kredit der Kauf-

I leute durch viele Bankerotte fiel. Schottn u
J

1

J

ul laand braucht noch Flachs aus Amerika, Liefa

E
J

land, Rußland und Niederteutſchland. Die.
unn englandiſche Leinwand, aber nicht die irlaus
148J diſche und ſchottiſche, wird meiſtens aus frem—

I

J den Garn gewebt, das aus Teutſchland, von
ĩ

k. J
den Kuſten des baltiſchen Meeres und aus

Jcland konmt. Kanmertuch und Batiſt
wird in Suſſery haufig und ſchon gemacht,
aber noch nicht ſo wohlfeil, als in Frankreich.

Die Bleichen in England und Jrland ſind
vortreflich eingerichtet. Da hierzu vieles Ka

r ſewaſſer oder Molken gebraucht werden“), ſo

n—
J

kann

ſ muß mit vieler Behutſamkeit gebraucht werden.
L

„l
9 mMit Kalch bleichen iſt Betrug, und Pottaſche

1

J
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kann man nur in Landern, die gute Viehzucht
haben, große und gute Bleichen anlegen. Ei

nige Arten Segeltuch werden zwar ſchon
ausgefuhrt; aber doch braucht England noch

vieles Segeltuch aus fremden Landern.
Ueberhaupt nimmt es an Spitzen, Kam—
mertuch, Batiſt, Zwirn, Leinwand, grobes
Segeltuch, Drell, Tiſchzeug und andere lei—
nene Waaren, von dem Auslande jahrlich
fur 25 Millionen Pf. Sterling, die es mit
den ausgehenden AWollwaaren bezahlt. Der

Anbau und  die Vexarbeitung des Flachſes
und Hanfes beſchaftigt in den z Reichen

an 700,ooo Menſchen.
Gold und Silberbergwerke hat Eng

Jand zwar jtzt nicht mehr, obgleich in alten

Zeiten Gold und Silber aus Brittanien
ausgefuhrt worden; aber es beſitzt andere
unterirdiſche Schatze. Hieher gehoren vor

allen die Steinkohlen, die in den meiſten
Landſchaften zum Heitzen der Wohnzimmer
und in der Kuche ſtatt Holz dienen. Durch
ein gelindes Feuer von ihrem Harz und
Schwefel gereinigt, werden ſie auch bey
den Glashutten, Eiſenwerken, Schmieden,

Brau
Eeit einiger Zeit bedient man ſich der mit vie

lem Waſſer verdunnten Vitriolſaure.
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Brauhauſern e. gebraucht. Northumber—
land, Cumberland, Weſtmoreland und
Durham haben die meiſten, und Schottland
die beſten Steinkohlen Von Newcaſtls
werden ſie nach Frankreich, Holland, London

und andern Seeplatzen geflihrt. Dieſer
Handel beſchaftigt iyoo Schiffe und bildet
eine gute Zahl tuchtiger Seeleute. Der
Werth aller Steinkohlen; die alle Jahr
dem Handel uberlaſſen werden, belauft ſech

uber 5 Millionen Pf. Sterl. wovon etwan
17s auswarts geht, und zo,ooo Pf. Sterl.
ins Land. bringt: Die Steinkohlenbruche
im Bisthume Luttich, ſchaden itzt ſehr dem
Abſatze der englifchen in eir: MNiederlanden.

Fur Zinn, Bley, Kupfer; Eiſen, Galle
meyn, Steinkohlen und Alaun ſchicken bir
fremden Lunder jahrlich eine halbe Million
Pf. Sterl. nach England. Der Bergbau
ernahrt ber rooooo Menſchen. Cornwall
liefert das meiſte Kupfer, und uberhaupt
wird aus England mehr americaniſches und
engliſches Kupfer ausgefuhrt als ſchwedi
ſches, norwegiſches, deutſches und hungari—
ſches eingefuhrt Das englandiſche Zinn

iſt
Das beſte Kupfer in der bekannten Welt iſt
das Japaniſche.
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iſt das feinſte, und zugleich wohlfeiler als
das Deutſche. .Mann eykennt es leicht an
der weiſſen Farbe, der Leichtigkeit und dem

Klange. Zinn und Bley nennt man die
Vater der engliſchen Handlung, weil ſie
die erſte brittiſche Waare geweſen ſind, die

das Ausland geſucht hat. Schwarzes
Bley, die Materie zu den Bleyſtiften, ei—
ne Erde, die mit den Ausfluſſen des Bley
erzos ſtark beſchwangert iſt, erzeugtn die
einzige Mnaffchaft. Eznniberland in ſolcher

Menge, daß  die: Gruben nur alle 7 Jahre
einmal durfen eroöfnet werden.

Die. Waaren, die aus Stahl, Eiſen,
Zinn, Kupfer, Meſſung, und Pinſchbek

1

verfettigt werden, beſchaftigen in allen 3 Ko

nigreichen uber  400000 Menſchen. Die
Ausfuht dieſer, Waaren ſchatzt man zu
Sooooo Pf. Sterl. England beſitzt die wich
tigſten Stahlfahriken in der ganzen Welt,

und das Geheimniß, Eiſen in Stahl, und
ſchlechten Stahl:in feinen zu verwandeln.

zog zu dieſen Arbeiten eine ungeheure
WMeenge Eiſen- aus Nordameriea und dem

xuropuiſchen Norden. England hat zwar
ſelbſt

llDO ESo heißt in Ensland von ſeinem Erfinder das

To mbac.
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ſelbſt Eiſen im Lande; weil es aber wegen
des Holzmangels ſich der Steinkohlen zur
Verfertigung deſſelben bedienen muß, ſo iſt
das englandiſche Eiſen ſo ſchlecht, daß man
es nur zu ganz grober Arbeit brauchen kann.
Daher werden jahrlich 2gooo. Tonnen Ei—

ſen, jede zu 20 Centner aus Rußland,
Schweden, Norwegen, Spanien, Karnthen
Krain c. eingefuhrt. Auch ziehen die Eng—
lander viele grob gearbeitete Eiſenwaaren
aus Deutſchland, die ſie verfeinern, und
als englandiſche Waare zuruckſchicken. Der
Hauplſitz aller Fabriken in dieſer Art .iſt die

Stadt Birmingham. Den Abſatz des gro
ben und kleinen Geſchutzes in der Batba—
rey fangen itzt die Schweden an zu ſchwa—

chen. Meſſer, Gabeln, Klingen, Scheer
ren und andere kleine Metallwaaren von
vorzuglicher Gute, liefert die Stadt Schef—
ſield in der Grafſchaft York.

Alle Manufacturen in Wolle, Seide,
Baumwolke, Biberhaar, Kameelgarn, Klachs,

jeder c. bräuchen vielen Alaun und Vitriol.
Oeswegen findet man in England ſehr vie
le Alaunſiedereien. Der engliſche Alaun geht

durch die ganze Welt, und iſt der beſte
nach dem romiſchen, den die Seidenfarber

gar
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gar nicht entbehren knnen. Das Geheim
niß, die rechte Artn zu ſieden, iſt «erblich.
bey gewiſſen Familien. Da der romiſche
Alaun unentbehrlich iſt, ſo hat eine Geſell
ſchaft Englander von der pabſtlichen. Kam J
mer alle Alaunſiedereien auf viele Jahre ge—

poachtet. Der beſte Vitriol kommt aus der
Jnſeb Cypern; wird aber in England, ſo
wie in andern Londern haufig nachgemacht.
Die Englander. hefitzen ·das. Geheimniß, das

Vitriolil aus dem; Srhwefel 150.: Procent
wohlfeiler, als in andern, Landern quszu—

Glashutten hat England erſt vor
hundert Jahren durch hohmiſche Glasmacher

deangelegt. Die Hauptſache: bey dem Glas
mmachen beſteht. in Holz und. Pottaſche,

Statt jenes brauchen. die Englander ihre
Steinkohlen z und dieſe; kaufen ſie von Ruß

E—

S

 ê
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land, Polen, America, Schweden, und Una
garn. Auſſerdem ſiedet man in England
und noch mehr in Schottland eine zum
Glasmachen vortreftiche Pottaſche ous dear

Aſche des Tangs,einer Pflanze, die hau
fig auf der ſchottiſchen Kuſte pachſt, und
in Norwegen Tarre (alga marinag) genannt
wird. Die daraus geſottene Pottaſche heißt

Kelp,
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Kelp, und England kauft  noch viel davon
in den wordiſchen handern. England hat
14 große Glasfabriken, vie das ſchonſte
weiſſe Glas liefern. Auth werden in vie
len Glashütten eine Menge- grober. Waa
ren verfertigt. Jnzwiſchen iſt die Einfuhr
des bohmiſchen Glaſes nicht verboten, wohl

aber mit hohen Zollen belegt. Mit— den
Spiegelfabriken iſt es in England noch nicht
weit genug gekommen. Unerachtet des ho

hen Zolles gehen jahrlich fur 1oo,ooo Pf.
Sterl. franzoſiſche Spiegel ein. Ie

England! verarbeitet viele fremde roht

Seide. Fur 6o Rthlr. rohe Seide hat,
wenn ſie in eine Mannfaetur Waarr ver
wandelt wird, den Werth von 1oo Rihl.
Kauft man fremde Seidenwaaren, ſſo ver
liert das Land an 100 Rthl. 40 Rihl, bie
durch Verarbeitung der rohen Seide im
Ltande geblieben waren. Die allerbeſte
Seide kommt von Nankin aus Sina 5 die
aus der kevante iſt 5o Proeent ſchlechter;

die beſte italianiſche falt in Piemont; die
beſte Franzoſiſche in Eanguedoe. Jn Eng

land verarbeitet man allein die ſineſiſcht
und italianiſche zu den reichen und ſeidnen

Stoffen mit Blumen, die perſiſche und oſt
in

J J a
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indiſche hingegen zu  Taffend und andern
ſeidnen Zeugen. Aus Piemont erhalt Eng
land jahrlich fur:200,oo0 Pf. Sterl. ro

he Seide; aus dem doſtreichiſchen Friaul
aoo Centner.  Geſponnene Seide darf nur

aus Jtalien eingefuhrt werden; ſeidene
Zenuge gar nicht,- ausgenommen Flore und

Gaze. Und oſtindiſche, ſineſiſche und perſi—
ſche Stoffe und ſeidene Zeuge durfen im
lande nicht getrutzen, wohl aber zur Aus
fuhr ehngebraent iberbẽn. Alle blaue und
fchwatze euglnndiſche. Stidenzeuge, beſon
ders die Atlaſſe Sattiüs), ſind die ſchonſten
in der Welt: ſie haben einen blendenden

Schimmer und Glanz, den ihnen weder die
Franzoſen, noch Jtalkianer geben konnen.
Aber die brochirten Stoffe muſſen den fran
ſbſiſchen weichen.Jn halbſeidnen Zeugen
werden die Englander und Franzoſen uber
troffen von. den Schweizern. Band wird ſo
viel gemacht, daß England alle ſeine Neben
lander in den drey andern Erdtheilen damit

verſorget. Von andern Seidenzeugen wird

wenig ausgffuhtt. Jndeß gewinnt das
Reich doch ſchön. genug, indem es eine Mil
lion Pfund Steel. daheimn behult; die es ſonſt
für ſeidne Waarkn ausiparts ſenden mußte.

Feoine
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Feine Hutmanufakturen haben hier zu
erſt franzoſiſche Hugonotten angelegt. Doch
haben ſie ihren rechten, Flor erſt ſeit 1764
erreicht, da die Englander Herren des ame—
rikaniſchen Biberhandels geworden. Dieſen
konnten die Spanier, die die Weſtſeite der
iitternachtlichen Halfte von Amerika beſt
tzen, mit jenen theilen, und. eben ſo gute und
wohlfeile Caſtorhute liefern. Die mittlere
Sorte der engliſchen Hute cbeſteht aus Kar—
ninchenhaar: und kein Land hat ſo viele und
gute Kaninchen, als England. Die Ausfuhr
nimmt aber ab, da man in andern Ländern
Caſtor und andere Hute in' Menge verfer
tigt. Den ſtarkſten Abſatz ftnden die englis
ſchen· Hute in Weflindien, Amerika, Spti
nien und Portugall. Sollten die. Ruſſen
ihre Entdeckungen.auf. der weſtlichen Kuſte
von Nordamerika weiter treiben, und das
Biberhaar aus den dortigen Gegenden ſelbſt
verarbeiten: ſo muſſen die engliſchen und
franzofiſchen Hutmanufakturen fallen.

Baumwolle erhalt England ſehr viel
von ſeinen weſtinbiſchen Jnſeln, die ſchoner
iſt, als die aus der Levante. Dieſe reicht
aber zu den Manuſakturen nicht zu; ſondern
eine große Menge wird noch aus der Levan
te und Oſtindien geholt. Am ſchonſten und

haufigſten wird ſie zu Mancheſter und Liver—
pool veraxbeitet. Jn dieſen beiden Stadten
und den beuachbarten Gegenden beſchaftigt

ſie
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ſie ber 2o0o,ooo Menſchen. Großbritan
nien, die engliſchen Pflanzorter, verbrauchen
ungemein viel von dieſen Waaren; das ubri—
ge geht nach Teutſchland, Portugall, Spa—
nien, Jtalien, nach den Jnſeln des mittel—
landiſchen Meeres und den Kuſten von Afri—
ka. Jm Durs, ſchnitte, Verluſt und andere
Zufalle mit eingerechnet, gewinnt der engli—
ſche Kaufmann 10 pro Cent. Der engliſche
Kattun und Zitz ubertrift jeden andern. Der
baumwollne Sommet, der erſt vor einigen
40 Jahren zu Mancheſter erfunden worden,
wird aus amerikaniſcher Baumwolle gemacht,
und 1 Pfund giebt 3 Ellen Mancheſter.
Dieſe Manufaktur hat einen empfindlichen
Stoß gelitten, indem ein verbanneer Eng—
lander, Hulker, eine wichtige Manufaktar
zu Rouen angelegt hat, und in Sachſen,
Berlin und anderwarts dieſe Waare wohl—
feiler, und ziemlich gut verfertigt wird.
Der Bucherhandel iſt ſehr betrachilich,

weil in England ſelbſt das Bucherleſen ſehr
allgemein iſt. Die optiſchen, aſtronomiſchen
und andern mathematiſchen Werkzeuge, wel
che in London in großer Menge gemacht
werden, empfehlen ſich durch Genauigkeit

und neue Erfindungen. Die engliſchen Uh
ren werden nach allen Erdtheilen verſchickt.
Doch miacthen ihnen itzt die franzoſiſchen den
Vorzug ſtreitig, weil ſie mehr in die Augen.
fallen. Der Englander bleibt in ſolchen

Gtaatengeſch. 5. Heft. u 9 Ar
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Arbeiten bey ſeiner alten Art, die er einmal
fur die beſte erkannt hat. Der Franzos ſucht
uberall neue Zierrathen und Tandeleyen anzu
bringen. Daher verlieren alle engliſche Waa
ren, wo der Kaufer den Werth ſo leicht nach
dem Eigenſinne der Mode beurtheilt. Unach
tes Porzellan und Steingeſchitr wird in gro
ßer Menge verfertiget. Leder von allen Ar
ten geht haufig aus dem Lande. Die Gute
des engliſchen Leders zu Schuhen und Stien
feln beruht auf der Art, die rohen Haute zu
garben. Das Leder zu Stiefeln ſo zuzuberei
ten, daß es elaſtiſch wird, und ſich wie ein
Strumpf, nach dem Fuſſe zieht, iſt noch ein
Geheimniß der Englander. Zur Gute des
engliſchen Leders tragt auch viel bey, daß die
Lohgarber gemeiniglich reiche Leute ſind, und.
die Haute wenigſtens ein Jahr in den Gru
ben, li n laſſenege

Die Grundſaule der grosbrittanniſchen
Seemacht iſt die Fiſcherey. Vor dem Jah
re, 1757 thaten es die Franzoſen den Englan
dern in der Fiſcherey zuvor, weil es dieſen
vorzuglich an Salz fehlte. Seit 1763, wo
der franzoſiſchen Fiſcherey zu Terre neuve der
empfindlichſte Stoß beygebracht ward, giebt
Weſtindien den Euglandern ſo vieles Seeſalz,
als ſie brauchen, und in England ſelbſt iſt
nun ein Ueberfluß von Salzquellen und Berg
ſalz, welches mit Seewaſſer gekocht wird; ſo
daß England itzt einen guten Theil nach Por

tugall
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tugall ausfuhrt. Das Parlament ſucht die
Fiſcherey auf alle nur mogliche Art zu unter
ſtutzen. Fur alle Kapitalien, die zur Herings
fiſcherey verwendet werden, zahlt daſſelbe den
Eigenthumern jahrlich eine Pramie von 3
Procent, und fur alle dazu gebrauchte Schif—
fe von 20 bis 8o Tonnen, fur jede Tonne
jahrlich Z Pf. Sterl. Die Schiffe, die auf
den Wallfiſchfang auslaufen, genieſſen eine
Pramie von 2 Pf. Sterl. jahrlich fur jede
Tonne. Die Hollander aber treiben den
Wallſiſchfang weit lebhafter. Sie ſchicken

jährlich an 1o00o Schiffe aus; England nur
30 B. Ueberhaupt beſchaftigt die Fiſcheren
in Holland wenigſtens zoo, ooo Menſchen;

in Großbritannien kaum 1oo,ooo. Der
reichſte Heringsfang iſt an den orkadiſchen und
ſchetlandiſchen Jnſeln. Jn Schotland wer
den jahrlich an 6o,ooo Tonnen eingeſalzen,
und in der Stadt Yarmouth ao, ooo Tonnen.
Jm Ganzen nimmt ddr engliſche und ſchotti—
ſche Fang zu, und der hollandiſche ab. Der
Stockfiſchfang auf Neuland, oder Terre

N9 2 neuJ

Nahmſlich in das KRismeer. Dageaen hahen
ſie einen weit ſtarkern Antheil an dem Walilfiſch
fange auf dem atlantiſchen Meere, in der Ge
gend der Azoren, uund in den americaniſchen
Gewaffern. Dieſe Wallfiſche geben den Wall
rath, eine im Kopyfe ſitzende Feuchtigkeit, die zu
Arzneyen und vortreflichen Kerzen gebraucht
wird; die im Eismeere hingegen geben das

Fiſchbein.
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neuve, brachte alle Jahre einen reinen Ge—
winn von a40o, oodo Pf. Sterl. und war ei
ne trefliche Pflanzſchule von guten Seeleuten.
Welchen Antheil daran England nach den itzi—
gen Frieden von 1783 behalten wird, muß
die Zeit lehren. Der empfindlichſte Stoß fur
die engliſche Fiſcherey ware es, wenn der Pabſt

in den katholiſchen Landern die Faſten aufhe
ben ſollte. Daher auch, die Kaufleute, die
im Groſſen mit Fiſchen handeln, wenn ſie ſich
in ihrer Halle zu London verſammeln, am
Ende ihrer Berathſchlagungen ganz ernſtlich
auf die Geſundheit des heiligen Vaters in
Rom trinken.

Von Pelzwerk liefert England ſelbſt
nichts, als die Felle von Kaninchen, Jltis,
Fluß- und Seeottern. Aber deſtomehr hol—
ten ſie aus inren ehemaligen amerikaniſchen
Kolonien. Wie ſtark ihr Antheil an dieſem
wichtigen Pelzhandel nunmehro bleiben wird,
da ſie einen Theil von Kanada an die freyen
amerikaniſchen Staaten abgetreten haben, laßt
ſich itzt noch nicht ſagen.

Die Handlung der, Englander, ſo wie

anderer Europaer, mit den drey ubrigen Welt
theilen wird faſt ganz durch Geſellſchaften ge—
trieben, die Monopolien beſitzen, oder octroy
ret ſind.  Dergleichen octroyrte Handlungs
Geſellſchaften ſind vorzuglich bey dem Handel
mit den Morgenlandern nothwendig, um zu

ver
Nach andern Augaben von 3 Millionen Thaler.



337

verhindern, daß dieſe Lander nicht mit euro—
paiſchen Waaren uberſchwemmt werden:; daß
die dortigen Waaren nicht zur unrechten Jah—
reszeit und von angeſteckten Orten eingefuhrt
werden, und daß die Betrugereyen einzelner
gewinnſuchtiger Kaufleute nicht den Kredit ei—

nes ganzen Volks ſchwachen. Die Schiffe,
die der oſtindiſche Handel erfordert, muſſen ſo
groß, als ein Kriegsſchiff vom zweyten Ran—
ge ſeyn; koſten auch eben ſo viel. Der Un—
tergang eines einzigen blladenen Oſtindienfah
rers wurde den reichſten Kaufmann ſtüurzen;
aber eine ganze Geſellſchaft fuhlt den Verluſt
nur wenig. Jn, England hat der Handels—
geiſt viele Geſellſchafter hervorgebracht, von

welchen einige ſich getrennt haben, oder von
dem Parlamente aufgehoben worden ſind, oder

noch da ſind, ohne Handlung zu treiben. Die
afrikaniſche ward »s6noctroyrt, nach Gui—

nea zu handeln, oder eigentlich nach dem Thei—
le von Afrika, welcher auf der Abendſeite die—

ſes Welttheils zwiſchen dem weiſſen Vorge—
burge, unter dem 20 Grade nordlicher Brei—

te, und dem Vorgeburge der guten Hofnung
liegt. Das Parlament gab aber ſchon 1697
den Handel dahin frey, und 1253 horte die

ganze verarmte Geſellſchaft auf, und das Par—

lament kaufte ihr ihre Beſitzungen, Forts,
Schiffe e. ab, fur nua, 142 Pf. Sterl. Zu—
gleich wurden allt Kaufleute, die bisher dahin
gehandelt hatten, unter dem Namen der afri—

J kani—



 p

1

kaniſchen Geſellſchaft vereint, ihre Handlung
der Oberaufſicht von o Kommiſſarien, und
dem Kommerzienrathe unterworfen, und ihr
jahrlich 10,000 Pf. Sterl. zur Unterhaltung
der Feſtungen rc. bewilliget. Ein jeder Kauf
mann kann darzu tketen; fuhrt aber den Han
del fur ſich mit eignem Kapitale. Der eben
geendete Ktieg hat dieſen Handel ſo ſehr her—
unter geſetzt, daß ſtatt ùoo kaum 40 Schiffe
dahin giengen, und in den letzten Jahren noch
weniger.

Die Sudſeegeſellſchaft hatte bey ihrer
Eutſtehung theils den Schleichhandel nach der

Sudſee, theils die Erhaltung des offentlichen
Credits der Nation zum Zweck, fur welche ſie
9 Millionen Pf. Sterl. Staatsſchulden uber—
nahm. Der Aßiento-Vertrag von 1713
gab ihr auf zo Jahre das Recht mit den ſpa
niſchen Beſitzungen in Amerika einen aus—
ſchlieſſenden Sklavenhandel zu treiben. Die
ſer nahm 1750 ein Ende, und nun lebt die
Geſellſchaft von den hergeſchoſſenen Kapita—
lien. Die Nation iſt ihr noch 22 Millionen
Ppf. Sterl ſchuldig, die mit z Procent verzin-
ſet werden. Die  Hamburgiſche Handlungs
geſellſchaft, oder die engliſche Faktorey zu
Hamburg, die ſchon 1406 entſtanden iſt, bluc
het und handelt zwar noch; beſitzt aber kein
ausſchlieſſendes Recht. Doch iſt die Hand
lung mit den nordlichen und mittlern Landern
des deutſchen Reichs meiſt in den Handen die

ſer
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ſer hamburgiſchen Faktorey. Die rußiſche
Handlungsgeſellſchaft entſtand, nach der

Entdeckung des Seeweges nach Archangel, un
ter der Regierung der Konigin Maria. Jhre
monopoliſchen Vorrechte ſind aber bald aufge
hoben worden. Alle Auslander ſind davon
ausgeſchloſſen; jeder Englander aber kann ein
Mitglied werden, wenn er nur s Pf. Sterl.
fur die Aufnahme erlegt. Dann treibt er

Kaufmannſchaft auf eigne Rechnung, wie er
will. Der Handlungstractat Englands mit
Rußland iſt 1785 abgelaufen, und noch nicht
erneuert. Einer der allereintraglichſten Zwei
ge des brittiſchen Handels iſt die Kaufmann
ſchaft, welche die Geſellſchaft der Hudſons—

bah mit den weitlauftigen und faſt noch un
bekannten Landern an Hudſons Meerbuſen
treibt. Sie erhielt i670 einen monopoliſchen
Freyheitsbrief, und ihr erſtes Kapital war
10,500 Pf. Sterl. Sie gewinnt bey dem
Pelzhandel mehr, als alle andere Geſellſchaf
ten, halt ihre Geſchafte ſehr geheim und
1776 ſoll ſich ihr, Gewinn auf 2000 Procent
belaufen. haben. Um dieſen hohen Vortheil

zu behalten, ſchickt ſie jahrlich ſelten mehr,
als fur a40oo Pf. Sterling engliſche Waare
„mit 4 Schiffen dahin. Um ihren übergroſſen

Gewinn zu verbergen, hat die Geſellſchaft
zum Schein ihr Kapital auf 103,500 Pf.
Sterl. vermehrt. Denn keiner von ihren go

ſchuß
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ſchuß erlegt. Sollte dieſer Handel frey wer
den, ſo mußte er ſich viel weiter nach Suden
und Weſten in Nort amerika ausbreiten. Die
levantiſche oder turkiſche Handlungsgeſell
ſchaft erhielt ihren Freyheitsbrief erſt 1606.
Sie nahm allmahlig, ohne dazu berechtigt zu

ſeyn, eine monopoliſche Verfaſſung an, die
aber das Parlament 754 aufhob. Seitdem
iſt einem jeden der Zutritt gegen 2o Pf. Sterl.
erlaubt. Um Afrika herum in das rothe
Meer, und durch den perſiſchen Meerbuſen
in den Euphrat und Tigris, darf die Geſell—
ſchaft keine Schiffe nach der Turkey ſchicken,
weil nur allein die Oſtindiſche Geſellſchaft das
Kap umſegeln darf. Sie halt s Conſuls und
einige Faktors in den vornehmſten Handels
platzen des turkiſchen Reichs, und beſoldet
auch den konigl. großbrittanniſchen Bothſchaf
ter zu Konſtantinopel. Die beruhmteſte Han

delsgeſellſchaft iſt die oſtindiſche, welche eigent
lich die aſiatiſche heiſſen ſollte, indem ſie ganz

allein befugt iſt, mit Ausnahme der osman
niſchen Lander am mittellandiſchen und ſchwar
zen Meere, nach allen Landern zu handeln,
die in Aſten und auf der Morgenſeite von Af—
rika, jenſeit des Vorgeburges der guten Hof—
nung liegen. Sie iſt drey Jahr alter als die
hollandiſche. Sie wurde zuerſt 1599 privi—
legirt, und zum zweytenmal 1698.

Die Häandelſchaft der Englander iſt un—
ermeßlich, ob ſie wohl durch den lezten Krieg

 ki
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einen Schaden gelitten hat, der ſich ſo leicht
nicht beſtimmen, und niemals vielleicht erſe—
tzen laßt. Was Enoqland bey dem Verlehr
mit einigen Landern verlobr, das gewaun es
zehnfach bey andern. Mit Portugall ge
wann es von jeher. Seit 170; ſoll es uber
100 Millionen Pf. Sterl. baares Geld von
daher ge:ogen und beſtandig 100, o00o
fleißige Einwohner auf Portugalls Koſten da
heim ernahret haben. Zwar iſt dieſer Han
del ſeit der vorletzten Negierung gefallen,
nicht ſo ſehr durch die in Portugall ſelbft an-
gelegterr. Fabriken, als vielmehr durch die
Theilnehmung der Franzoſen und der Sach—
ſen, die uber Hamburg viele Wollwaaren
nach Vortugall ſenden. Doch ſoll fur Ena—
land die jahrliche Bilanz noch i, boo, oos Pf.

Sterl. ſeyn. Die Ausfuhr des genunz—
ten und ungemunzten, braſiliſchen Goldes
iſt zwar verbothen; aber ganz England
iſt damit uberſchwemmt. Sie fuhren es auf
ihren Kriegsſchiffen aus, die nicht durchſacht
werden durfen. Der ſpaniſche Hantet hat
ſeit dem Utrechter Frieden abgenommin, da

ein franzoſſcher Prinz den ſpaniſchen hron
erhielt. Der Verbrauch der franzoſiſchen
Waaren hat zugenommen; der Fleiß ber Spa
nier iſt reger geworden; und mancherlen frem—
de Waaren ſind nun verboten, als Sattun,
gedruckte und gemahlte Leinwand, Muſſelin

oder
Diele und die folgenden Angaben gehen bis 726.

—S—

 —Ê.
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oder Neſſeltuch, Batiſt c. und 20 Meilenĩ um Madrid herum Glas, Spiegel und Hute.
Ein groſſer Theil des engliſchen. Handels nach
Spanien iſt Schleichhandel uber Portugall.
Von Cadix aus gehen nach dem ſpaniſchen
Amerika, unter dem Namen ſpaniſcher Kauf—

leute, und auf ſpaniſchen Schiffen jahrlich
etwa fur  Millionen Piaſter. Auch treibt

J t
England von ſeinen amerikaniſchen Beſitzun

n gen unmittelbar. nach den ſpaniſchen einen
J. wichtigen Schleichhandel. Je mehr aber die

J Englander von der Fiſcherey auf den Sand—
1 panken von Reuland verlieren, deſto mehr
J muß ihr Handel nach Spanien fallen, da
J Spanien bisher eine unermeßliche Menge Fi—
u ſche von den Englandern gekauft hat. Bis

J
her hat. man die Bilanz fur England bey dem
Spaniſchen Handel auf 1, 200,0oo Pf. Sterl.
gewurdiget. Nach Frankreich und den fran

zooſiſchen Niederlanden ſchickt England nur
Zinn, Bley, Steinkohlen, ſineſiſche Seide,
geſalznes Fleiſch, Leder und Pferde. Vor
dem amerikaniſchen Kriege auch Toback fur
3 Millionen Livres, die aber nun wegfallen.
Durch den Schleichhandel kommen nach Frank

reich kleine Metallwaaren (Clinecaillerie), Fla
nell, gemalte und gedruckte Leinwand, Hand
werkszeug, Biberhaar, Wolle. Dagegen
ſchickt Frankreich nach England Spiegel, Spi

ben, Seife, Wein, Fruchte und Galanterie
waaren. Man rechnet den jahrlichen Ver

luſt
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luſt fur England auf t, soo, ooo Thaler. Mit
den vereinten Niederlanden wird beinahe der
ganze Handel auf brittiſchen Schiffen gefuhrt.
Rotterdam das gegen England uber liegt,
iſt der Mittelpunkt der engliſchen Handlung,
faſt mit Ausſchluß der ubrigen hollandiſchen
Seeplatze. Aber Amſterdam iſt der einzige
Wechſelplatz der Englander fur Rußland,
Schweden und Danemark. Die vornehm—.
ſten Kaufmannsgüuter, die nach Holland ge—
hen, ſind wollene Waaren, vorzüglich feine
Tucher, Steinkohlen, kleine Metallwaaren,
und vor dem amerikaniſchen Kriege auch To
back. Dargegen wird von Holland ausgefuhrt
indiſches Gewurze, Krapp und Farberrothe,
gebleichte Leinwand, Weine, Neſſeltuch,
Spitzen e. Von Schottland und Jrland
erhalten die Niederlander, auſſer groben woll—
nen Waaren und Steinkohlen, gebockelt Rind

 fleiſch, Butter, Haute. Wie viel England
bey dem hollkindiſchen Handel gewinne, iſt
nicht zu beſtimmen, weil der hollandiſche

Handel ſehr mit dem deutſchen verflochten iſt,
der Schleichhandel von den Hollandern ſtark
getrieben wird, und viele engliſche Waaren
von Holland aus weiter verfuhrt werden.
Man will doch den Gewinn ohngefahr ge—

gen eine Million Pf. Sterl. rechnen. Mit
Deutſchland verliert England. Die mei—
ſten Guter gehen uber Hamburg, wo jahrlich
an 200 Schiffe ankoinmen, von denen aber

viele
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viele in Portugall, Spanien und Jtalien be
frachtet ſind. Von Hamburg gehen die eng—
liſchen Waaren theils die Elbe hinauf, theils
auf der Axe nach Lubeck, Leipzig, Prag,
Stertin, Breslau, Frankfurt am Mayn rc.
Einige gehen uber Trieſt nach Oeſtreich und
Hungarn, andere durch Holland in die Rhein
lander. Von Deutſchland geht zuruck Bau
holz, Stabholz, Eiſen, Kupfer, Flachs,
Hanf, ſehr vieles geſponnenes Garn, Lein—
wand, ſchlechte leinene Zeuge, viele aus
Baumwolle und Flachs geſtrickte Kleidungs—

ſrucke „grobe Medrallrraaren, Nurnberger
Spielſachen c. Viele deutſche Waaren wer
den auch zu Trieſt und Fiume geladen. Der
Verluſt, den England bey dem deutſchen
Handel leidet, wird zu 10o,ooo Pf, Sterl.
angeſchlagen. Doch muß man auch mit be—
merken, daß England einen großen Theil der
deutſchen Waaren nach ſeinen auswartigen
Beſitzungen verſchickt. Mit Pohlen, Li—
tauen und Preußen handeln die Englander
bey weitem nicht ſo ſtark, als die Hollander.
Pohlen verbraucht, nach Verhaltniß ſeiner
Große, viel weniger fremde Waaren, als
andere Lander, weil Ueppigkeit und Pracht
nur in den Hauſern der reichen Edelleute woh
nen, deren Anzahl klein iſt. Ueberdem fin
den dort die franzoſiſchen und deutſchen Waa
ren einen ſtarkern Abſatz, als die engliſchen.
Gewinn und Verluſt ſind fur England bey

die
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dieſem Handel gleich). Der nordiſche Handel
war ſonſt ganz in, den Handen der Englander
und Hollander. Aber nun haben die Da—

nen, Schweden und Ruſſen angefangen,
die Kuſten der ſudlichen Halfte von Europa

zu beſchiffen, und ihre Landesguter ſelbſt aus—

zufahren. Der Handel ins baltiſche Meer
heißt bey den Englandern der Handel nach
Oſten. Sie ziehen ungemein viele Waaren
aus den nordiſchen Landern; fuhren aber nur
wenige dahin. Petersburg, Narva und
Memel ſind die Platze, wo itzt das meiſte
Zimmerholz geladen wird. Aus Dannemark
und. Norwegen hat England Schiffbauholz,
Teer, Maften „Lauwerk, Dielen und Bret
ter von Fichtendolz, Stabholz, Eiſen und
Kupferdrath, und ſchweres Geſchutz. Der
Verluſt fur England ſoll 2oo, ooo Pf. Sterl.

ſeyn.
Gegen Schweden, das weniger frem—

de Waaren nimmt, verliert es mehr. Unter
dem vielen Eiſen, das in England verarbei
tet wird, ſind beynahe zwey Drittheile Schwe
diſches. Dieſes verurſacht fur England einen
Verluſt von zoo, ooo Pf. Sterl. Und bey
dem ruſſiſchen Handel wird dieſer zu zoo, ooo
Pf. Sterl. geſchatztt. Teer, Pech, Harz,
Tauwerk, grobes Garn, Hanf, Flachs,
Pottaſche, Zimmerholz, Talg, Eiſen, Kup—

fer,
H Jn den letzten Jahren des americaniſchen Krie—

ges muß Euggland hier merklich verloren haben.
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fer „Weizen, Rhabarber ſind die wichtigſten
Artikel der Ausfuhr. Der Handel geht theils
durch die Nordſee nach Archangel, theils und
vorzuglich durch das baltiſche Meer nach
Cronſtadt und Petersburg; auch nach Riga,
Narva, Reval, Pernau c. Archangel iſt
die Niederlage aller Kaufmannsguter, welche
aus Sibirien kommen, und dahin beſtimmt
ſind. Unter ſibiriſchen Waaren verſtehen die
Kaufleute auch diejenigen, welche aus der
Bucharey und aus China uber Sibirien kom
men, und zu Archangel geladen werden. Aus

IgdJtalien holen die Englander eine große Menge
roher Seide, Seidenflor und Dunntuch oder

4

L Gaze, Wein, romiſchen Alaun, Fruchte,
11

Baumol, Korallen, Antiken, Schildereyen,
Marmor und Galanteriewaaren. Sie begrei—

1

1

25 n fen den italieniſchen Handel mit unter dem

J

J Namen des levantiſchen. Der Hauptort iſt

J

1 Livorno, das Paradies der Juden. Ob nun
L

wohl die Englander Tucher und andere Woll
waaren, kleine Metall- und Stahlwaaren,

z

J

J

Uhren, Fiſche c. einfuhren, ſo ſollen ſie doch
jmn
J ln an 100,ooo Pf. Sterl. verlieren. Aus der

ln
Turkey, ober eigentlicher aus den osmanni—j

J

ſchen Landern am mittellandiſchen Meere, ha
ni ben zwar die Englander mehr Waaren als ſie

J

l

J

J

ſ

dahin fuhren. Allein ſie gewinnen doch, in?
ir dem ſie großtentheils rohe Preodukte holen,

J
die ſie daheim bearbeiten. Dieſen Gewinn
ſchatzt man zu aoo, ooo Pf. St. Gie ho

9— n dlen
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len vorzuglich rohe Seide, Baumwolle,
baumwollen Garn, rothgefarbtes Kameel—
garn oder gezwirntes Ziegenhaar von Angora,
Kameelhaar, turkiſche Kamelotte, die ent—
weder ganz aus Kameelhaar, oder zur Halfte
aus Seide beſtehen; ſeidene Zeuge aus Per
ſien, Corduan, gelbes Wachs, agyptiſchen

FZlachs, Salmiak, Oel, Wein, Kaffee,
Fruchte und Apothekerwaaren. Bei dem
Handel mit Guinea gewann faſt England
30oοο Pf. Sterl. Aber in dem letzten
Kriege iſt dieſer Handel großtentheils zu Grun
de gerichtet worden. Die Hauptartikel ſind
Sklaven, Elfenbein, Wachs, Gold und
Apothekerwaaren; und Liverpool hat den
großten Antheil an dieſem Handel. Mit dem
ſpaniſchen Amerika trieben die Englander
von ihren weſtindiſchen Beſitzungen ehedem

den eintraglichſten Schleichhandel. Die
Haupturſach davon liegt in den hohen Zollen,
mit welchen der ſpaniſche Hof die Ein- und
Ausfuhr aller Waaren in Amerika und Cadixr

beſchwert hat. Dieſer heimliche Handel wird
auf folgende Art getrieben. Die Englander
ruſten ein Schiff aus, und bewaſſnen daſſelbe
mit ro bis 20 Kanonen, und mit 12 bis 15
Drehbaſſen“). Dieſes mit engliſchen Waa—

ren

2) Kleine Stucke, die ein bis anderthalb pfuudige

—„Kauugelni ſchieſſen, und akſſtatt der Lavette auf
einem Pfahl befeſtiget ſind. Sie werden nur auf

dem
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ren und Mohrenſclaven beladene Schiff, wel
ches zuweilen eine Fregatte zur Bedeckung bey
ſich hat, nahert ſich in aller Stille der mexi—
raniſchen oder einer andern waniſchen Kuſte
bis auf s oder 6 engl. Meilen, und laßt den
Anker fallen. Darauf werden die Schalupen
und Bote mit Negern zund andern Waaren
vollgepackt, und in der Stille bis auf eine
Meile gegen das Landabgeſchickt, um in die—
ſer Entfernung zu kreuzen, oder auch wohl in

einen Fluß einzulaufen, und etliche Meilen
den Strom hinauf zu rudern. Sobald nun

die Einwohner ein ſolches Boot entdecken,
laſſen ſie in der Dammerung ihre Fahrzeuge
auslaufen, und tauſchen gegen Gold und Sil—
ber, gemunztes und ungemunztes, und an
dere Producte, ibre Bedurfniſſe ein. Bis—
weilen ſind die Officiers der ſpaniſchen Ku
ſtenbewahter, die dieſen Schleichhandel ver—
hindern ſollen, beſtochen. Sind ſie es nicht,
ſo ſuchen ſie das engliſche Schiff auf, um es
wegzunehmen, oder zu verjagen. Auf dieſe,
Art ſollen ſonſt die Englander, jahrlich
gegen 700, ooo Pf. Sterl. Gold und
Silber heimlich ausgefuhrt haben, den—
Werth anderer koſtbaren Produkte un—
gerechnet. Ein anderes Verkehr „das
den Englandern viel eintragt, iſt dieſes.

Eng—
dem Verdeck und oberſten Maſtkorbe gebraucht,
uund heiſſen Drehbaſſen, weil man ſie nach allen
Seiten drehen, und damit feuern kann.
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Sie nehmen auf die erzahlte Art von den Spa
niern Thaler ein, die dann von Jamaika und
Penſacodla mit engl. Kriegsſchiffen, auf Rech
nung der Kaufleute in Cadir, nach England
gebracht werden. Dadurch erſparen die Spa
nier die 15: Procent, die zu Cadix dem Ko—
nige muſſen entrichtet werden, wenn ſie, wie

es vorgeſchrieben iſt, ihre Thaler mit ſpani—
ſchen Schiffen nach Cadix ſenden; dargegen

ſie den Englandern nur einige Procent bezah
len, welches aber im Ganzen etwas Anſehn—
liches betragt. Der Handel Englands mit
feinen  weſtindiſchen Jnſeln hat durch den letz
ten Krieg gewaltig gelittn. Von 1744 bis
1748 gingen nach dem engliſchen Weſtindien
fur 3,360,337 Pf. St. engliſche Waaren.
Jn dem Kriege von 1755 ſtieg dieſe Summe

noch hoher, wegen des vergroſſerten Schleich
heaudels mit den ſpaniſchen Beſitzungen. Seit

1768 uberſtieg die jahrliche Ausfuhr aus Weſt
indien die Einfuhr der engliſchen Waaren um

ooo, ooo Pf. St. Da aber der groſſere
Theil der weſtindiſchen Waaren nicht in Eng—
land blieb, ſo war der Verluſt der Englander
nur ſcheinbar. Bey dem Handel mit den
nordamerikaniſchen Colonien hatten die Eng

lander, vor der unglucklichen Emporung, de
ren Folgen auf den Handel von ganz Europa
ſich noch gar nicht in ihrem Umfenge beſtim

men laſſen, einen jahrlichen reinen Gewinn
von einer Million Pf. St. Getraide und
Etaatengeſch z Heft 3 Mehl,

ν
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Mehl, Fiſche, Bauholz, Teer, Thran,
Pech, Tobak, Puder Zucker, Reiß, Pelz—
werk, Hanf, waren die wichtigſten Artikel
der Ausfuhr. Alle engliſche Fabrik-und Ma
nufakturwaaren fanden hier den beſten und
ſicherſten Abſatz. Jn. funf Jahren, von
1754 bis 1758 hatte England ein Ueberge—
wicht von 9,061,541 Pf. St. Kurz vor der
Trennung der 13 vereinten Provinzen beſchaf
tigte dieſer Handel to78 engliſche Kauffare
theyſchiffe, und gegen 29000 Matreſen.
Darzu ſind nicht gerechnet 2000 Fiſcherbdote,
und mehr als 100 Kauffartheyſchiffe der ame
rikaniſchen Englander. Den großten Theil
dieſes Handels, oder die wichtigſten Vorthei
le deſſelben, hat England nunmehr verlorem

und ſelbſt den Pelzhandel mit dem treu geblieb
nen Kanada muß es nun mit den vereinten.
Provinzen:; theilen. Der indiſche Handel,
worunter auch der mit China gehort, wird
durch den letzten Friedensſchluß auch mancher
ley Einſchrankungen leiden muſſen. Alle Na
tionen, die nach Jndien handeln, muſſen Sil—
ber dahin bringen. Jndien iſt der Strudel,
der von Jahr zu Jahr groſſe Summen von
dieſem edlen Metalle empfangt, und nichts
wieder zuruck giebt. Nur die oſtindiſche eng
liſche Geſellſchaft braucht wegen ihrer dorti
gen-Beſitzungen weder Gold noch Silber hin
zuſchicken ſondern kann davon jahrlich gegen

soo, ooo Pf. St. nach England bringen laſ
ſen.
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ſen. Die Schiffe der Geſellſchaft gehen ge
wohnlich um Afrika herum, und legen un—

terwegs zu St. Helena oder am Vorge—
burge der guten Hoffnung an. Zuweilen
aber befahren ſie noch den alten Weg uber
Egypten, durch das rothe Meer nach Ara—
bien, Perſien und Jndien. Alle Schiffe
muſſen aus Aſien gerade nach England ſe—
geln, ohne einen andern europaiſchen Hafen
zu beruhren; und hat ein Schiff Waaren,
die in England ſelbſt nicht durfen verbraucht
werden wohin alles gerechnet wird, was in
Aſien die: Hand  des Webers aus Seide,
Gold und Silberfaden, Baumwolle, Baſt
c. verfertiget, nur Neſſeltuch, weiſſe baum
wollene Tucher und Nankings ausgenom—

maen; ſo darf daſſelbe in keinem andern eng

liſchen Hafen, als zu London einlaufen.
Die oſtindiſche Geſellſchaft ertheilt, gegen
eine Sumine Geld, auch andern engliſchen
Kaufleuten die Erlaubniß, einzelne Schiffe
nach Aſien zu ſenden. Die Geſellſchaft
ſchickt nur wenige Artikel nach Jndien, vor
zuglich Eiſen, Kupfer, Bley, Wein und
wollene Zeuge. Andere Kaufleute aber fei
ne Tucher, Uhren, Corallen, Schießpulver
und Gewehr, Stahlwaaren, Silber in
Stangen, ſpaniſche Piaſter, und engliſche
gemunzte Kronen, welche die allerbeſte Wäa
re ſind in Jndien und China. Dagegen

werden aus Jndien ſo mancherley Waaren

Z 2 aus

E
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ausgefuhrt, als aus keinem andern Lan—
de. Die vornehmſten ſtnd: unglaublich vie
ler Thee und rohe Seide, Perlen, Edel—
ſteine, Elfenbein, Jndig, perſiſches Ziegen
haar fur die Hutmacher, Salpeter, Pfef—
fer, Kampfer, Rhabarber, Muſeus aus
Tunquin, und viele andere koſtbare Spece
rey- und Materialwaaren; Rack, ſpaniſche
Rohre, Porzellan, lackirte Sachen, weiſſe
baumwollene Tucher fur die europaiſchen
Zitz und Kattundruckereyen; geſchnurter Bar
chend, ſeidne Stoffe c. den ganzen Gewinn
bey dieſem Handel giebt man an zu 1oo,ooo

Pf. Sterl. Wie groß nun die Bilanz fur
England im Ganzen gegenwartig ſey, das
wird ſo leicht Niemand wagen zu beſtim
men; vornamlich da der Handel mit denm
freyen, Amerika/ noch nicht regulirt iſt.
Sonſt meinte man wohl, daß England ein
Uebergewicht von 2 Millionen Pf. Sterl.
habe; aber itzt durſfte man wohl nur die
Halfte annehmen. Ueberhaupt iſt nichts,
ſchwerer, ungewiſſer und ſchlupfriger, als
Gewinn und Verluſt eines handelnden Vol
kes genau zu berechnen. Der. Wechſelcurs
leidet oft Veranderung durch Umſtande“ und
Zufalle, die keinen unmittelbaren Zuſam—
menhang mit dem Handel haben. Er kann
alſo nicht ein immer richtiger Maaßſtab ſeyn,
die Bilanz des Handels abzumeſſen. Die
Bucher und Regiſter der Zollhauſer ſind

in
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in England ſchon 1698. eingefurt worden.
Aus denſelben muſſen die Zollcommiſſarien
jahrlich eine Tabelle ziehen, welche dem Par
lamenie vorgelegt wird. Aber hier verhin
dern wieder der Schleichhandel und die oft
unrichtigen Angaben der Kaufleute eine ſeſte
und genaue Beſtimmung. Auch ſind nicht
alle Zollbeamte lauter geſchickte, etfahrne,
fleißige und redliche Leute; wie konnen da

'die Bücher, Regiſter und Tabellen fehler—
Frey ſeyn? Auch zeigen die Zollregiſter nicht

an, ob die Waaren, welche der. Kaufmann
in dieſes oder jenes Land ſchickt, daſelbſt ver
braucht werden, oder weiter gehen? Man
muß mehrere Mittel zur Hulfe nehmen, bey
deren Gebrauche die großten politiſchen Re—

chenmeiſter ſehr oft und betrachtlich irre
gehen.

Der Schleichhandel wird unglaublich
weit getrieben. Zwey und viergzig bewaffne
te Zollſchiffer ſind nicht hinlanglich, ihn zu
zerſtören. Es giebt Schleichhandlerſchiffe
von vierzig Kanonen, und es kommt zwi
ſchen ihnen und den koniglichen Schiffen oft

im ſehr ernſtlichen Gefechten

Hier iſt der Ort, die auswartigen Bt—
ſitzungen der Englander zu nennen, welche

auf
9 Auch dbier iſt Wendeborn Th. J, nochiuſe
ſeon.
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auf den Handel der Nation einen ſo ent—
ſchiedenen Einfluß haben. Die Bergveſtung
Gibraltar, an der Spitzervon Spanien und
Europa, iſt ihres Häfens wegen vortheilhaft
fur die Handlung mit Spanien, Frantreich
und der Levante. Die barbariſchen Staa—
ten auf der Kuſte von Afrika muſſen die
engliſche Flagge reſpektiren, da ſie von Gi—
braltar aus leicht konnen gezuchtiget werden.
Und in Kriegszeiten kann eine hier liegende
Flotte die Vereinigung. der ſpaniſchen und

franzoſiſchen, wenn auch nicht immer hindern,
doch ſehr erſchweren. Das brittiſche Reich

am Ganges iſt groß genug, den Verluſt
der nordameritaniſchen Kolonien zu erſetzen.

Jn Weſtindien gehoren den Englandern
die wichtigſten Eylande, als: 1) Barbados.
Hier lebten im Jahre 1770, 22000 Euro
paer und 7oooo Negern; die Ausfuhr, vor
zuglich an Zucker und Rum nach England
und Nordamerika betrug nach den Zollbu
chern 2,392,078 Thaler. 2) Antigoa, das
engliſche Arſenal in Weſtindien, und der
Schluſſel zu Jamaica. Den Werth der Aus
fuhre an Baumwolle, Rum, Zucker, gab
man 1770 an zu 2,595, 7ao Thaler. 3)
Montferrat, hat 1500 Europaer, i20oo
Megern, und fuhrt fur 600oooo Thaler
Waaren aus. 4) Nevis, enthalt zooo Eu
ropaer, 6ooo Negern, und verfuhrt fur
35 oooo Thaler Waaren. 9) Anguilla, fur

den



355

den Handel ohne Bedeutung. 6) Tortola:
die Menſchenzahl iſt 1ooo Europaer, 10000
Negern;: der Werth der Ausfuhr gegen
450oooo Thaler. 7) St. Chriſtoph; hier
leben gegen 1000o0 Europaer, zoooo Ne—
gern, und die Ausfuhr— ſteigt uber drittehalb

Millionen Thaler. 8) Jamaiea; ſie iſt die
wichtigſte Jnſel unter allen, und wiegt den
halben Werth aller engliſchen Beſitzungen in
Weſtindien auf. Hier wohnen Zo0ooo Eu
ropaer, 170000 Megerſclaven, und eine nicht
geringe Zahl fveier Negern', welche in. dem

J

in

Jnnerin der Juſol etnen freien Staat bilden,
und den Koloniſten: dereinſt ſehr gefahrlich
werden konnen. Die Ausfuhr ſchatt man
gegen zehntehalb Millionen Thaler. o) Gra—

l

nada mit den dazu gehorigen kleinern Jnſeln, nani
den Granadillen. An a4000o Negern wer atn
den hier. zur Arbeit gebraucht, und die Aus— ſlüp

ler. io) St. Vinzent; ſie liefert zum ſur
fuhr an Zucker, Coffee, Cacao, Rum und ue

JBaumwolle betragt uber drey Millionen Tha uuumn
Ê

Handel an Cacao, Baumwolle, Coffee, Zucker alltlil:
und Rum gegen 7oo, ooo Thaler. Einen nnith

TTheil der Jnſel bewohnen die freien Carai—
ulben, ein kleiner Reſt der alteſten Bewohner

dieſer Jnſeln. 11) Dominica; ſie liegt in mii

I

Ji ſl uin

5

MIlII

urſ

dem Mittelpunkte der franzoſiſchen Jnſein, ammub
linin

mnig

deren Handel in Kriegszeiten von daher ſuun
itinleicht unterbrochen werden kann. Jhre Be—
inalf.vollerung und Handel ſind noch geringe; die
lun.

IAus ſeen7* 9
I
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Ausfuhre betrug im J. 1770 gegen z80000
Thaler. 12) Die Bermudas oder Som
mers-Jnſeln. Es ſind ihrer einige hundert,
aber die mehreſten nur Klippen. St. Georg
iſt die vornehmſte. Es ſollen auf allen 1o0ooo
Menſchen leben, deren Hauptbeſchaftigung
der Schiffbau, der Hanf- Flachs- und Ta—
bakbau, und die Fiſcherey iſt. Auf dem fe—
ſten Lande von Nordamerika gehoren den
Englandern noch: 1) Neu Schottland, vder
Akadien. Ein großes aber ſehr kaltes Land,
deſſen Einwohner man bisher zu zoooo
ſchatzte, die aber nun durch die, von dem
Nordamerikaniſchem Freiſtaat vertriebenen,

toyoliſten ſehr vermehret ſind. Die Fun—
dy Bag theilt die Provinz in zwey Theile,
deren Oſtſeite am ſtärkſten biwohnt iſt.
Die Hauptdrter ſind Halifar, Annapolis
Royal, und Shelburn. Schiffbau und
Fiſchereh ſind die vorzuglichſten Nah—
rungszweige. Die Große des Landes
betraat 1847 teutſche Quadratmeilen.

Canada. Die Große wird nach einem
mittlern Durchſchnitt zu 3580o teutſche
Quadratmeilen angegeben.  Aber bey wei—
ten der großere Theil iſt ein Eigenthum frei
er americaniſcher Volkerſchaften. Das Land
hat die groſten undurchdringlichen Walder
und Landſeen. Der Ontario See ſooll
380, der Huron See ?76o, der Erie.
See 6oo, der Michigan 750, und det.

Su—
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Superior See. 1soo teutſche Quadrat—
meilen enthalten. Die Hauplorter der
engliſchen Beſitzungen ſind Quebec, Montre—

al und les trois Rivieres. Die Menſchen—
Zahl ſteigt ber 10000o, und der groſte
Reichthum des Landes beruht auf dem Holz
handel, der Fiſcherei und den Pelzhandel.

Man ſchatzt die Ausfuhr zu Zooooo Tha—
ler. 3z) An der Hudſonsbay hat die da—
hin handelnde Geſellſchaft nur einzelne Forts
in einem unermeßlichen Landesſtriche. Die
vornehmiſten ſind Mork Fort, Mooſe Fort,
Albany Fort und Wales Fort“). Zu Ca—
nada wird gerechnet die Jnſel St. John,
welche 99 Quadratmeilen und zwiſchen 4
und sooo Einwohner enthalt, die von der
Fiſcherei und dem Getraidebau leben. Zu
Neu Schottland gehort die Jnſel Cap Bre
ton. Sie macht mit Neu Foundland die
Mundung des Lorenz Meerbuſens, iſt der
Schluſſel zu Canada, und ſchutzt die Fiſche—
rei von Neu Foundland. Der Hauptort
iſt Louisburg. Die Jnſel Neu Foundland
oder Terreneuve hat eine Große von 2090
Auadratmeilen, und die Kalte iſt hier ſo
ſtart, wie in Gronkand zwiſchen dem 6bo
und 7oſten Grad. Wahrend der Fiſchzeit,
vom Jenner bis zu Ende des Aprils, und
im Sommer wimmelt die Kuſte von Men—

ſchen

D Von allen dieſen Beſitzungen SG. Leiſte Beſchrei
bung des brittiſchen America.
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ſchen; ſonſt aber iſt die Zahl der Einwoh—
ner nur zwiſchen a und zooo. Hier wird
der große Stockfiſchfang getrieben, welcher
eine Pflanzſchule der brittiſchen Flotte iſt,
gewohnlich zgo Schiffe mit 12 Mann und
2000 Boote mit 8 Mann beſchaftigte, und
der Nation, nach Abzug aller Koſten, einen
reinen Gewinn von drei Millionen Thaler ver—
ſchafte. Wie viel nunmehro, da der ameri—
caniſche Freiſtaat an dieſer Fiſcherei Antheil
bekommen hat, von jenem Gewinne uübrig

bleibe, laßt ſich noch nicht berecthnen. An
der Kuſte von Afrlka beſitzen die Englander
dien Jnſel St. Helena, welche ihnen zum
Erfriſchungsorte bey der Fahrt nach Oſtin
dien dient, und verſchiedene Forts am Fluſſe
Gambia, welche fur den Handel mit Ne—
gern, Gummi, Wachs, Elfenbein, Kupfer,
und Waſchgold wichtig ſind. Jn dem letz—
ten Frieden haben auch hier die Englander

Einiges an Frankreich abtreten muſſen.

Die Sicherheit von Grosbritannien, ſo
wie von allen auswartigen Beſitzungen be
ruht auf ſeiner Seemacht. Denn das Land,
hat keine Veſtungen, welche bey einer ſtehen
den Armee der Volksfreiheit gefahrlich wer—

den konnten. Jn Kriegszeiten hat England
wohl 170 Linienſchiffe und uber 116,00o0
Seeleute gehabt. Und die Englander recht
nen kein Schiff zu den Linienſchiffen, welches

nicht
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nicht uber zo Canonen fuhrt. Alle Schif—
fe, Schaluppen, Brander und Bombenſchif—
fe eingerechnet, kann man annehmen, daß
die Marine zoo Schiffe ſtark iſt. Jn Frie
denszeiten ſind nicht leicht uber 15000 See—
leute im Sold. Die geſammte Flotte iſt
in drei Geſchwader getheilt; das erſte fuhrt
eine rothe, das zweite eine weiſſe, das dritte
eine blaue Flagge. Von der blauen Flagge
kücken die hohen Befehlshaber ſtufenweiſe

zur rothen. Der. Steinkohlenhandel von
Newcaſtle nach London wird als die vor—
nehmſte Pflanzſchule der engliſchen Seeleute
angeſehen, und die Fiſchereien gewahren eben
denſelben Vortheil. Die groſten Arſenale und
Seemagajzine ſind zu Portsmouth, Plymouth,

Deptford, Woolwich, Chatam, Sheerneß,
Hull und Berwick. Die Landmacht betragt
in Friedenszeiten gegen 1a0000 Mann, un—
ter, welcher Zahl die Beſatzungen in Irland,
Gibraltar, Yerſey, und Weſtindien mit
einbegriffen ſind. Die Offieierſtellen kann
man fur bares Geld kaufen. Die brittiſchen
Regimenter ſind, gewohnlich nur zboo Mann
ſtark. Aber die auf irriſchen Fuß zoo. Ein

Regiment Curaßiere und Dragoner hat zwey
Escadrons, jede zu 186 Pferden,

Eigenthumliche Zuge des engliſchen Na—
tional- Charakters ſind ein ungemeiner Hang
zur Freiheit, der durch die Erziehung in al—

len
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len Standen genahret wird, Liebe zu allen
Arten von Schauſpielen; eine uberaus ho—
he Meinung von den Vorzugen ihres Lan
des und ihrer Staatsverfaſſung; Geringſcha
tzung der Fremden; Verachtung der Schot
ten mit Haß verbunden; Unbarmherjigkeit
gegen die Thiere; Freigebigkeit, die Aufſehen
erregt; freimuthige Redlichkeit; Verachtung
des Todes; Siarke:des geſunden Menſchen
verſtandes; Ungebundenheit  der Begierben,
und daher ſchnelle Entſchlieſſung zum Selbſt
mord; Spielſucht; Neubegierde; Beharrlich—
keit und Steifſinn

G. davon umſtandlicher Wendeborn Th. 2.

Ii

9

Uebereilungsfehler
im Zten Hefte S. 10.

Die Große Frankreichs betragt nicht 16170, ſondern
9702 teutſche Quadratmeilen; und die Uebereilung iſt
daher entſtanden, weil ſtati Flachenmaaß, Langen
maaß iſt berechnet worden. Dir ganze, auf dieſen Feh
ler ſich grundende Vergleichung Frankreichs mit andern
eandern, iſt daher als unrichtig wegzuſtreichen.
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